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Die Blutbrücke

Haben Sie schon mal auf eine tote Ratte getreten?

Nein? Dann hoffen Sie, dass dies so bleibt, denn es ist ein verdammt unangenehmes Gefühl, den Fuß auf etwas Weiches zu setzen, von dem man nicht weiß, was es ist.

Erst als ich meine kleine Leuchte eingeschaltet hatte, sah ich die Bescherung. Aber auch das lag hinter mir. Ebenso wie der enge Hinterhof, der zu dem Haus gehörte, in das ich hineinwollte.

Das gelang mir über eine Außentreppe, durch die quietschende Tür, hinein in einen muffigen Flur, in dem ich wieder Licht benötigte, um zwei Schritte später vor der Wohnungstür zu stehen, die mich interessierte. Den Schlüssel zur Tür hatte ich in der Tasche eines Polizisten gefunden, so brauchte ich sie nicht aufzubrechen.


Jetzt stand ich in einem engen Flur, der stockfinster war. Noch dunkler als draußen die Nacht, die bereits den frühen Morgenstunden entgegeneilte. Da wir Ende Oktober hatten, würde es ziemlich spät hell werden, und so brauchte ich das Licht, um die Wohnung zu durchsuchen, in der mal der Kollege Casey Jordan gewohnt hatte.

Jetzt war er tot.

Erwischt von den Kugeln aus gleich mehreren Waffen. Die eigenen Kollegen hatten auf ihn geschossen, um ihn an der Flucht zu hindern. Er war nicht entkommen, jedoch die Person, die an seiner Seite gestanden hatte, meine spezielle Freundin und Todfeindin Justine Cavallo, die kräftig in diesem vertrackten Fall mitmischte und es bisher geschafft hatte, sich ziemlich im Hintergrund zu halten. Sie war dann auch geflohen und hatte sich auch nicht durch Kugeln aufhalten lassen, denn über normale Bleigeschosse lachte sie nur.

Es war ein Fall, in dem ich noch nicht weitergekommen war, und nun suchte ich nach Spuren, die mich weiterbrachten.

Ich trug noch immer die Kleidung der vergangenen Nacht. Einen schmutzigen Anzug, dessen rechtes Hosenbein durch einen Messerstich aufgeschlitzt war. Ich hatte eine Party besucht, einen Polizeiball, um genau zu sein. Zusammen mit Glenda Perkins und Chief Inspector Tanner mit dessen Frau.

Dass die Party so enden würde, hätte ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht vorgestellt, aber daran war nichts zu ändern. Jetzt musste es weitergehen.

Im Haus war es ruhig. Verständlich zu einer derartig frühen Morgenstunde. Auch in der Wohnung bewegte oder rührte sich nichts. Dennoch war ich vorsichtig. In meinem Job musste man immer darauf gefasst sein, Überraschungen zu erleben, besonders dann, wenn eine Justine Cavallo mitmischte.

Schlechte Luft umgab mich. Die Augen hatten sich zwar an die Dunkelheit anpassen können, viel zu sehen bekam ich trotzdem nicht, denn es drang so gut wie keine Helligkeit in den Raum. Nur unter der Ritze der Wohnungstür her fiel ein grauer Streifen in den Flur. Es war das Einzige, an dem ich mich orientieren konnte.

Ich wollte mich trotzdem umschauen und schaltete wieder meine kleine Lampe ein. Eine Drehung um die eigene Achse. Bilder huschten wie ein schneller Film in kleinen Ausschnitten vorbei.

Die Wand, ein großes Foto im Rahmen, eine Garderobe, die nur aus einem Brett mit Haken bestand, und natürlich Türen, die in verschiedene Räume führten.

Genau drei waren es.

Eine brachte mich ins Bad, in das ich hineinleuchtete. Es war klein, es roch nach alter Seife. Ich sah einen Spiegel, der schon leicht erblindet war, und eine Dusche, die eine Säuberung nötig gehabt hätte. Aber nichts, was mich weiterbrachte.

Es gab noch zwei andere Türen. So leicht gab ich nicht auf. Ich hatte einen Hinweis von Casey Jordan bekommen. Da war ein Begriff gefallen, der mir nicht aus dem Kopf wollte.

Blutbrücke! Was hatte es damit auf sich?

Die Antwort hatte mir der Mann nicht gegeben, aber er hatte sehr intensiv dieses schaurige Wort erwähnt. Es musste in seinem Leben eine große Bedeutung gehabt haben, und genau das interessierte mich. Über die Blutbrücke wollte ich zu einer Lösung des Falls kommen, von der ich bisher noch meilenweit entfernt war. Ich kannte die Verbindungen zwischen der blonden Bestie Justine Cavallo und Jordan nicht, doch es musste sie geben. Sonst hätte sie sich nicht so intensiv um diesen Mann gekümmert, der mit einer besonderen Eigenschaft beglückt worden war.

Wenn er fotografiert wurde, war auf den Bildern nicht nur er zu sehen, sondern auch das, was er dachte. Da malten sich seine Gedanken als ganz konkrete Szene ab, und genau das war einem Fotografenpaar aufgefallen, denn nach dem Entwickeln hatten sie eine Szene auf dem Foto gesehen, die sie erschreckt hatte. [1]

Glenda Perkins, das Ehepaar Tanner und ich schauten in die Kamera. Und eben ein fünfter Mann, der sich in das Bild eingeschmuggelt hatte und dessen Gedanken sich abmalten.

Schlimme Gedanken, denn sein zweites Auftreten auf dem Foto war weniger angenehm. Da war er dabei, mir ein Messer in die Kehle zu stoßen, und das hatte das Foto festgehalten.

Der Mann war Casey Jordan gewesen, ebenfalls ein Gast auf dem Ball, und nun musste ich wissen, was hinter der Geschichte steckte, in der auch noch Justine Cavallo mitmischte.

Ich stand auf einem alten Teppich, der dafür sorgte, dass ich mich lautlos bewegen konnte. Ich wollte die zweite Tür öffnen, doch meine Hand zuckte zurück, als ich ein Geräusch hörte, das hinter der Tür aufgeklungen war.

Ich hatte es nicht identifizieren können, aber ich wusste auch, dass ich mich nicht getäuscht hatte.

Plötzlich war die Spannung wieder da. Sie verdrängte die Müdigkeit, die mich überkommen hatte. Ich war hellwach und stellte mich auf eine Überraschung ein.

Der Laut wiederholte sich nicht. Hatte ich mich geirrt? Ich bezweifelte es und legte jetzt die Hand auf die Klinke, um die Tür zu öffnen. Der Spalt war noch schmal, als ich bereits die Veränderung mitbekam, denn ein Luftzug streifte mein Gesicht. Der konnte nur entstehen, wenn Durchzug herrschte, und ich dachte sofort an ein offen stehendes Fenster. Außerdem war es draußen recht windig. Wer schlau war, hielt seine Fenster geschlossen, und das hatte Jordan nicht getan.

Es musste einen Grund geben, und der hing meiner Ansicht nach nicht mit diesem Mann zusammen, sondern mit anderen Gegebenheiten. Es konnte durchaus sein, dass das Fenster von einer fremden Person geöffnet worden war, um sich einen zweiten Fluchtweg offen zu halten.

Waffenlos war ich zum Ball gefahren. Inzwischen hatte ich mir meine Beretta geholt, und die zog ich jetzt hervor.

Zu hören war nichts. Nur der Wind kitzelte mein Gesicht. Ich peilte in das Zimmer hinein und sah nichts anderes als eine Schattenwelt. Die Konturen einiger Möbelstücke malten sich im dichten Grau ab, doch es gab niemand, der sich zwischen den Gegenständen bewegte.

Misstrauisch machte mich nur das offene Fenster. Es war auch möglich, dass das Geräusch davon stammte, wenn es von einem Windstoß bewegt worden war.

Ich zählte bis fünf, dann drückte ich die Tür auf und schob mich mit gezogener Waffe über die Schwelle. Es war jetzt an der Zeit, das Licht einzuschalten, und ich suchte nach dem Schalter.

Ich fand ihn auch, aber es passierte nichts, als ich ihn bewegte.

Jemand musste den Strom abgeschaltet haben. Es konnte sich auch um einen Defekt in der Leitung handeln, wie auch immer. Jedenfalls blieb ich im Dunkeln stehen und machte mich darauf gefasst, angegriffen zu werden, doch das passierte nicht.

Mit einem schnellen Schritt und leicht geduckt ging ich in das Zimmer hinein. Ich war darauf aus, eine Deckung zu finden und duckte mich hinter einem Sessel zusammen.

Manchem wäre mein Verhalten lächerlich vorgekommen, doch das sah ich nicht so. In meinem Job musste ich mit allem rechnen und nicht nur mit normalen Menschen als Feinde. Ich vergaß auch nicht, dass Justine Cavallo ihre Hände mit im Spiel hatte, denn genau ihr traute ich alles zu. Das hatte ich in der Vergangenheit oft genug erlebt.

Hinter dem Sessel blieb ich knien und wartete ab. Es war nicht völlig ruhig im Raum, denn der Wind bewegte hin und wieder das offene Fenster. Dann entstanden die leicht schabenden Laute, als wäre jemand dabei, über Holz zu reiben.

Und noch etwas passierte.

Auf meiner Brust, genau in Höhe des Kreuzes, spürte ich den leichten Wärmeschub. Er war da, er breitete sich aus und bildete gewissermaßen ein Oval. Die Warnung vor einem Gegner, der in der Nähe lauerte, wahrscheinlich in diesem Raum.

Es war kein Mensch, denn bei ihm hätte sich das Kreuz nicht »gemeldet«. Ich ging davon aus, es mit einem Schwarzblüter zu tun zu haben, mit einer dämonischen Kreatur, und dachte sofort an Justine Cavallo, die sicherlich auch weiterhin mitmischte.

Etwas Licht hätte mir gereicht. Ich wollte nicht ewig hinter dem Sessel hocken und dachte nicht lange darüber nach, wie ich es ändern konnte. Es gab nur die eine Möglichkeit.

Die kleine, aber lichtstarke Leuchte nahm ich in die linke Hand. Eine Sekunde später schoss der Strahl in die Dunkelheit hinein.

Er traf eine Wand mit einem Bücherregal. Ich bewegte ihn weiter so gut es meine Position erlaubte, sah noch die Beine eines Sessels und auch zahlreiche auf dem Boden liegende Papiere. Dazwischen war sogar eine Landkarte ausgebreitet.

Den Sinn verstand ich schon. Jemand musste hier eingedrungen sein, weil er etwas suchte und in Sicherheit bringen wollte. Das Verwischen von Spuren war in diesem Fall wichtig, und ich ging davon aus, dass diese Person noch da war.

Leider war meine Position recht schlecht. Von ihr aus konnte ich nur einen Teil des Zimmers ausleuchten. Das musste sich ändern. Ich überlegte, wo ich am besten hinlaufen sollte, als mich der Gegner überraschte. Er hatte genau gewusst, wo ich steckte. Er hatte sich lautlos bewegt und war dann im richtigen Augenblick gesprungen.

Mit voller Wucht rammte er in den Sessel hinein, der das Übergewicht bekam und mir entgegenkippte.

Er erwischte mich leider auf dem falschen Fuß. Ich war schon dabei gewesen, mich in die Höhe zu schrauben, da erwischte mich das schwere Möbelstück.

Wie eine Puppe kippte ich um. Mit der Rückenlehne fiel der Sessel auf mich. Er bewegte sich noch, weil an der Sitzseite jemand an ihm hochglitt.

Einen Moment später schaute über die Rückenlehne hinweg ein Gesicht auf mich herab. Da meine Lampe genügend Licht abgab, konnte ich es erkennen. Es war ein menschliches Gesicht, und trotzdem hatte ich keinen Menschen vor mir, sondern einen verdammten Vampir…

***

Jeder normale Mensch hätte dabei an Halloween gedacht. Besonders jetzt, weil der berühmte Tag oder die Nacht nur 24 Stunden entfernt waren, aber der Gedanke kam mir nicht. Das war niemand, der sich eine Maske übergestreift hatte, diese Gestalt war echt, und sie passte zudem auch in das Bild hinein.

Ich hatte das Gefühl, als wäre die Zeit für eine gewisse Weile stehen geblieben, um mir die Gelegenheit zu geben, mir den anderen anzuschauen.

Es war eine der ausgemergelten und blutleeren Gestalten aus der Vampirwelt, die Will Mallmann, alias Dracula II, geschaffen hatte, und in der er zusammen mit vielen dieser Gestalten, aber auch mit Justine Cavallo hauste. Für beide war die Vampirwelt das perfekte Rückzugsgebiet, und von dieser Dimension des Schreckens aus konnten sie immer wieder agieren.

Eine graue Haut, die von einem Faltenmuster gezeichnet worden war. Rissige Lippen, leere Pupillen.

Der Gestank von alter Asche oder Moder stieg aus den Fetzen, die mal eine normale Kleidung gewesen waren, und um das Kinn herum sah ich einige eingetrocknete Blutflecken.

Der Sessel war gefallen und drückte mich gegen den Boden. Zudem war mein rechter Arm eingeklemmt. Um schießen zu können, musste ich ihn erst befreien. Das wäre normalerweise kein Problem gewesen, nur hatte der Blutsauger etwas dagegen. Er wollte so schnell wie möglich an seine Nahrung herankommen, mit der er gar nicht gerechnet hatte.

Die Gestalt ließ sich kurzerhand über die Sessellehne hinweg nach vom fallen. Ich schaute genau hin und sah die langen, spinnenbeinähnlichen Finger, die auf meinen Kopf zielten und dort irgendwo hingreifen wollten.

Ich ließ es zu, dass er mich berührte und mir dabei sehr nahe kam. Ein ekliger Verwesungsgeruch stieg mir in die Nase und raubte mir den Atem. Daran konnte man sogar ersticken, aber ich drehte meinen Kopf nicht zur Seite, sondern rammte ihn in die Höhe. Mit der Stirn krachte ich gegen seine Nase und hörte etwas brechen.

Der Blutsauger schrie nicht auf. Er war nur irritiert. Ich ließ die Lampe los, hatte jetzt die linke Hand frei und packte zu. Diesmal erwischte ich seinen Nacken, riss den Kopf von mir weg und schleuderte die Gestalt zur Seite.

Ich hörte einen wütenden Laut. Der Blutsauger war abgelenkt, und ich rollte mich endlich zur Seite und stieß dabei auch den gekippten Sessel weg.

Unterschätzen durfte ich ihn keinesfalls. Auch wenn er aussah wie ein verhungerter Lazarus, davon durfte ich mich nicht täuschen lassen. In ihm steckte eine Kraft, die der eines normalen Menschen überlegen war. Er würde auch nicht aufgeben und immer wieder aufstehen, es sei denn, man schaltete ihn mit den richtigen Waffen aus.

Die trug ich bei mir.

Noch wollte ich sie nicht einsetzen. Ich wusste nicht, ob er die normale Sprache verstand oder alles Menschliche verloren hatte, aber einen Versuch wollte ich machen, weil ich wissen musste, weshalb er in die Wohnung des toten Polizisten eingedrungen war.

Noch in der Bewegung bekam ich genügend Schwung, um im nächsten Augenblick auf den Füßen zu stehen. Die Lampe ließ ich auf dem Boden liegen, das Licht reichte mir.

Auch der Blutsauger stand wieder. Geduckt und mit nach unten hängenden Armen drehte er sich. Er hatte jetzt seine zerfransten Lippen vollständig zurückgezogen, und so malten sich seine beiden Blutzähne wie graue Scherbenstücke ab.

Er sprang mich an.

Es gab nichts, was ihn hielt. Er wollte Blut. Wenn er einen Menschen in der Nähe wusste, drehte er durch. Das konnte er selbst nicht kontrollieren, die Gier trieb ihn einfach weiter, und als er mich erreichte, befand sich mein rechtes Bein auf dem Weg nach vorn.

Der Tritt erschütterte die Gestalt. Wieder hörte ich es irgendwo unter seiner dünnen grauen Haut knacken. Die Wucht trieb ihn zurück, und er prallte mit dem Rücken gegen die Wand.

Ich hatte etwas Zeit gewonnen. Die Spanne nutzte ich aus und holte mein Kreuz hervor.

Er sah das Kreuz! Er schrie! Nein, das war kein normales Schreien wie von einem Menschen. Mir schrillte ein hohes Jaulen entgegen, das meine Ohren malträtierte. Es klang so dünn. Ich verglich es mit einem Ton, den ein Metallgegenstand hinterlässt, wenn er über Glas schabt.

Der Anblick des Kreuzes traf ihn tief. Er jagte ihm eine höllische Angst ein, es war eben die Urangst des Wiedergängers vor dem endgültigen Vergehen. Für ein Monster wie ihn gab es auch keine Rettung. Das Kreuz würde ihn verbrennen, vernichten, zu Staub zerfallen lassen, wie auch immer.

An Flucht dachte er möglicherweise, aber er schaffte es nicht, den Gedanken in die Tat umzusetzen.

Er blieb an dieser Stelle stehen. Er klebte förmlich mit dem Rücken an der Wand, aber er hatte seine Hände hochgerissen und vor sein Gesicht gedrückt.

Einen Schritt ging ich auf ihn zu.

Wieder jaulte er mich an. Zwischen seinen Händen gab es Platz genug. Seine Augen waren verdreht.

Die irrsinnige Angst vor der endgültigen Vernichtung hatte ihn überfallen.

Dabei wollte ich es vorerst belassen und berührte ihn deshalb nicht. Allein die Nähe war für ihn wie eine Folter. Er wand sich, er litt unter Schmerzen, und auch weiterhin drangen Urlaute aus seinem Mund.

Das Kreuz lag in meiner Hand. Ich hatte mich an die Wärme gewöhnt, denn sie gab mir ein gutes Gefühl. Ein Windstoß erwischte das Fenster und stieß es ganz auf. Der Wind wehte auch weiterhin in den Hinterhof hinein und erzeugte dort jaulende Geräusche, wenn er um die Ecken des alten Hauses strich.

»Kannst du mich verstehen?«

Ob er nickte oder den Kopf schüttelte, war nicht genau zu erkennen. Jedenfalls hatte er gehört, dass er angesprochen worden war, und das gab mir ein wenig Hoffnung.

»Wer hat dich geschickt?«

Er schüttelte den Kopf.

»Wer?«

Die Hände blieben vor seinem Gesicht. Sie sahen aus wie graue Pranken, die jeden Augenblick zusammenfallen konnten. Ich bekam auch eine Antwort mit, doch sie war nur als Gemurmel zu verstehen und wurde noch von einigen Würgelauten verzerrt.

Was tun? Näher herangehen?

Nein, das wäre nicht gut gewesen. Er wäre zu sehr in den Einflussbereich des Kreuzes hineingeraten und wahrscheinlich auch vergangen. So blieb mir nur die Chance, zu hoffen, dass er es sich überlegte und seinen Mund aufmachte.

Ich ging zurück. Die Wirkung des Kreuzes nahm ab, und das musste er einfach merken. Es dauerte wirklich nur wenige Sekunden, da reagierte der Blutsauger. Seine Hände rutschten am Gesicht entlang nach unten. Da er die Finger etwas gekrümmt hielt, drückten die Spitzen der Nägel in seine graue Haut, auf der sie hellere Streifen hinterließen.

Die Unruhe in seinen Augen war nicht zu übersehen. Sie bewegten sich hektisch. Ich wusste, dass er nach einem Ausweg suchte.

»Da ich glaube, dass du mich verstehst, wäre es besser, wenn du redest. Sonst…«

Er schrie! Und dieser Schrei überraschte mich. Er war so grell, so hoch, so schrill und nicht mal laut, aber er füllte das verdammte Zimmer aus, und ich suchte nach dem Grund.

Den sah ich nicht, aber ich hörte ihn. Hinter meinem Rücken entstand ein hartes und zugleich dumpfes Geräusch. Jemand war auf den Boden gesprungen.

Ich fuhr herum. Ich wusste Bescheid. Der Vampir hatte mich durch seine Schreierei ablenken wollen.

Jetzt bedauerte ich, dass ich meine Lampe nicht mehr in der Hand hielt.

Der zweite kam. Ich sah ihn als schnell heranhuschenden Schatten, der den Möbelstücken nicht auswich, sondern über einen Tisch hinwegsetzte und auf mich zusprang.

Das zweite Geschöpf hatte nur meinen Rücken gesehen. Es wusste nicht, was ich in der Hand hielt.

Und als er es sah, da war es für ihn zu spät. Denn nicht nur ich drehte mich, auch das Kreuz machte die Drehung mit. Da ich den Arm nach vorn gestreckt hielt, kam es wie es kommen musste. Die blutgierige Gestalt sprang gegen meine vorgestreckte Hand und damit auch gegen das Kreuz.

Ich hatte durch meine Stellung für eine genügende Standfestigkeit gesorgt, sodass mich der Aufprall nicht nach hinten trieb. Der Vampir wollte sich an meiner Schulter festklammern. Er schaffte es auch für einen Moment, dann erwischte ihn die geballte Kraft des Kreuzes.

Er schrie nicht. Plötzlich war das Licht in ihm. Ich sah ihn fast durchsichtig vor mir, glaubte sogar, die Knochen zu erkennen, und dann erlebte ich, dass dieses Licht die verheerende Kraft des Feuers besaß, denn die Gestalt verbrannte innerhalb einer Sekunde.

Es war kein Feuer zu sehen, und trotzdem war es ein Verbrennen oder Veraschen im Licht.

Was blieb zurück? Staub. Nichts als Staub, der wie eine aus unzähligen Partikeln bestehende Fahne zu Boden sank und dort als hellgraue Asche liegen blieb. Die Reste eines Monsters.

So war es immer, wenn diese Wesen mit dem Kreuz in Berührung kamen. Es war kompromisslos, wenn es darum ging, die Diener der Finsternis zu zerstören. Wieder einmal hatte ich es als meinen großen Trumpf ausspielen können, aber ich wusste auch, dass es mir nicht immer half. Auch ihm waren Grenzen gesetzt.

Es war alles sehr schnell gegangen, und jetzt hatte ich den Eindruck, mich im Zeitlupentempo zu bewegen, als ich mich nach links drehte, um mich um den ersten Vampir zu kümmern.

Ich sah ihn nicht mehr!

Er hatte es tatsächlich geschafft, sich aus dem Staub zu machen, und das, obwohl sich eine Gegenkraft in diesem Zimmer ausgebreitet hatte, worüber ich schon nachdachte.

Ich ging zu meiner Lampe, um sie aufzuheben. Als sie in Kniehöhe über dem Boden schwebte und ich sie drehte, was keine Absicht war, sondern unbewusst geschah, da drehte sich auch der Strahl in eine andere Richtung und dort sah ich die Bewegung.

Jemand kroch über den Boden.

Ich lief hin. An einem Schreibtisch, der nicht weit vom offenen Fenster entfernt stand, sah ich den ausgemergelten Körper, der noch einen letzten Fluchtversuch unternahm.

Wäre das Wesen ein Mensch gewesen, es hätte mir Leid getan. Nicht ein Vampir, der versuchte, seine erbärmliche Existenz zu retten, was er nicht mehr schaffte.

Das sah ich mit einem Blick. Und ich sah auch, dass ich nicht mehr einzugreifen brauchte, denn der Blutsauger war dabei, zu vergehen. Ihn hatte nicht die direkte elementare Wucht des Kreuzes erwischt. Er war mehr am Rande getroffen worden, und genau diese Kraft hatte ihm seine Kräfte genommen. Er zerknirschte. Er zerbrach beim Zuschauen.

Ich leuchtete ihn direkt an. Er hatte mich auch gehört und drehte nun seinen Kopf, als er den Lichtstrahl wahrnahm.

Fast wäre ich zurückgezuckt, als ich sein Gesicht sah. Als ein solches konnte man es nicht mehr bezeichnen. Es war eine noch schrecklichere Fratze geworden, die sich zudem im Stadium der Auflösung befand. Die Haut rieselte von der Stirn her nach unten. Die Nase zerknirschte unter leisen Geräuschen, die Lippen lösten sich auf, und die dünne Haut am Hals sackte weg wie eine alte graue Pelle.

Er würde sein verdammtes Leben nicht retten können. Mit einem letzten Kraftakt hielt er den Kopf noch angehoben, doch auch das war sehr bald vorbei. Der hässliche Schädel sackte nach unten, und er brachte es auch nicht fertig, ihn noch abzustoppen. So prallte er gegen den Teppich, und ich hörte das letzte Knirschen, bevor der Kopf auseinander brach.

Knochen, Asche, alte Haut. Aus diesen drei Dingen setzte sich das makabre Stillleben vor meinen Füßen zusammen.

Von ihm würde ich nichts mehr erfahren, was mich weiterbrachte. Ich steckte die Lampe wieder weg und ging im Dunkeln auf das offene Fenster zu. Ein wütendes Geheul empfing mich, als eine Bö in den Hinterhof hineinraste und nach allem schnappte, was sich nicht schnell genug lösen konnte. Da wurde Papier in die Höhe gewirbelt. Ich hörte, wie Dosen über den Boden rollten, die dann irgendwo gegen die Hauswände schlugen.

Gegen den Wind stemmte ich das Fenster wieder zu und drehte mich um. Der erste Teil meiner »Arbeit« war getan, aber es gab noch einen zweiten. Bisher hatte ich nichts weiter über die geheimnisvolle Blutbrücke erfahren, aber das sollte sich ändern. Es musste einen Hinweis geben. Ich war sicher, dass ich ihn hier in der Wohnung des toten Polizisten finden würde.

Der Vampir hatte es geschafft, die Stromzufuhr zu unterbrechen. Ich würde sie nicht wieder hinbekommen und musste mich deshalb auf meine Lampe verlassen. Schon vorhin war mir aufgefallen, dass einige Papiere auf dem Boden lagen, und ich ging hin, um sie aufzuheben. Der Lichtkreis fiel zuerst auf die Landkarte. Sie war nur halb zusammengefaltet. Ich hob sie auf und ging damit zum Schreibtisch, auf dem ein zusammengeklappter Laptop stand.

Platz genug hatte ich und breitete die Karte aus. Ich beschwerte sie mit einem Locher, ließ das Licht über sie wandern und sah sofort, dass es sich um einen Stadtplan handelte.

Viel Grün in allen Himmelsrichtungen, aber auch inmitten der Stadt, durch die ein kleiner Fluss floss.

Er hieß Oosbach. Der Name sagte mir nichts, auch nicht die fett gedruckten Namen der Vororte.

Lichtental, Oberbeuern, Oos…

Eines war für mich klar. Es handelte sich nicht um eine englische Stadt. Ich dachte natürlich sofort an Deutschland - und hatte die Lösung bald gefunden, als ich den Lichtkegel der Lampe zum oberen Rand hinbewegte und dort den Namen der Stadt las.

Baden-Baden!

Damit konnte ich schon etwas anfangen. Jetzt stand fest, wo ich in Germany suchen musste. Baden-Baden war auch mir ein Begriff. Einer der größten und exklusivsten Kurorte der Welt. Am Fuße des Schwarzwalds. Gleichzeitig Beginn der Schwarzwaldhochstraße. Eine wunderschöne Gegend, und ich erinnerte mich schwach daran, früher schon mal durchgefahren zu sein.

Die Karte ließ ich auf dem Schreibtisch liegen und kümmerte mich um die anderen Papiere. Sie gaben keine Hinweise auf ein bestimmtes Ziel. Es waren persönliche Unterlagen. Ich sah Briefe, die nicht abgeschickt worden waren. Sie galten einer Frau namens Ellen. Sicherheitshalber überflog ich einige Texte, und danach sah ich den Schreiber - Casey Jordan - in einem anderen Licht.

Er war ein sehr einsamer Mensch gewesen, der die Briefe einer gewissen Ellen geschrieben hatte, die mal seine Partnerin gewesen war, doch nun Schluss gemacht hatte. Das hatte ich den Zeilen entnehmen können und auch, wie der Mann darunter gelitten hatte.

Mit den Briefen hatte er versucht, einen Neuanfang zu starten. Aber es war ihm nicht gelungen, denn er hatte sie nicht mal abgeschickt.

Fürwahr eine tragische Geschichte, denn jetzt würde er sie nicht mehr abschicken können.

Ich durchsuchte auch die wenigen Schubladen des Schreibtisches, ohne allerdings einen Hinweis auf die Blutbrücke zu finden. Wo lag sie? Wo musste ich hin? Warum lag die Karte von Baden-Baden auf dem Schreibtisch? Konnte ich die Blutbrücke dort finden?

Ich nahm die Karte mit, als ich die Wohnung verließ. Und wenn ich dabei auf mein Bauchgefühl hörte, kam mir schon in den Sinn, auf der richtigen Spur zu sein.

Um das herauszufinden, gab es noch einen nächsten Tag, der allerdings schon angebrochen war. Es spielte für mich keine Rolle mehr. Ich wollte nach Hause und erst mal eine Mütze voll Schlaf nehmen…

***

Das Erwachen irgendwann später war zwar nicht furchtbar, aber auch nicht wie sonst. Ich kam mir wie gerädert vor und wühlte mich aus dem Bett, um unter die Dusche zu gehen.

Vor dem Einschlafen hatte ich mich auch kurz geduscht, aber diese hier dauerte länger. Ich hatte das Gefühl, mir irgendwelchen Staub vom Körper spülen zu müssen. Der nicht mehr zu gebrauchende Anzug lag zusammengeknüllt in einer Ecke des Bades, und ich freute mich darauf, wieder »normale«

Kleidung anziehen zu können, denn in dem Partydress war ich mir fast wie verkleidet vorgekommen.

Dass mein Freund und Kollege Suko mich nicht geweckt hatte, dafür gab es einen Grund. Er und seine Partnerin Shao waren zu einer Hochzeit eingeladen. Eine Bekannte von Shao wollte in den Bund der Ehe treten, und das passierte nicht in London, sondern in Amsterdam. Also hatte sich Suko drei Tage Urlaub genommen, der ihm von Sir James gewährt worden war.

Bescheid geben wollte ich Suko nicht. Sollten er und Shao mal richtig abfeiern und ihren Spaß haben.

Denn Horror gab es hier in London noch genug.

Obwohl ich länger geschlafen hatte und mich auch verspäten würde, rief niemand an. Sonst war es stets Glenda Perkins, die mit spitzer Stimme fragte, ob ich den Wecker nicht gehört hatte. Aber auch sie war bestimmt nicht im Büro, denn die Ereignisse der Nacht hatten auch sie mitgenommen. Chief Inspector Tanner hatte mir versprochen, Glenda nach Hause zu bringen, wo sie sich erst mal ausschlafen sollte.

In meiner Wohnung ist es normalerweise still. An diesem Morgen jedoch nicht. Ich hörte den Wind um die Fenster heulen und hoffte, dass er sich nicht zu einem Orkan entwickeln würde, den wir vor gut einer Woche erlebt hatten. Da hatten die Naturgewalten auf der Insel und auf dem Festland zugeschlagen und sogar einige Tote zurückgelassen.

In der Küche kochte ich mir Kaffee und aß einen Käsetoast.

Dann war ich schon auf dem Weg zur Tür, als das Telefon klingelte. Der schmale Apparat grinste, als ich ihn aus der Station nahm. Zumindest kam es mir so vor, und ich hatte kaum meinen Namen gesagt, da vernahm ich ein bekanntes Räuspern.

»Sir James«, sagte ich, »einen guten Morgen.«

»Ja, ja, John, ebenfalls. Ich wollte auch nur wissen, ob Sie sich noch zu Hause aufhalten.«

»Ich war gerade auf dem Weg.«

»Das ist gut.«

Der alte Fuchs sagte nichts weiter, aber ich konnte auch nachdenken. »Sie haben bereits gehört, was geschehen ist?«

»Ja. Chief Inspector Tanner rief mich an. Das war ja keine angenehme Feier für Sie.«

»Und für Glenda Perkins.«

»Stimmt. Sie rief mich an und erklärte den Grund ihrer Verspätung. Aber sie wird auch kommen.«

»Gut, dann können wir alles bereden. Ich war zudem nicht untätig und habe noch ein wenig recherchiert.«

»Gibt es Hinweise… Spuren?«

»Ich denke schon.«

»Dann sehen wir uns gleich im Büro.«

»Sicher, Sir.«

»Gut, ich komme zu Ihnen. Zuvor muss ich noch etwas erledigen. Warten Sie dann.«

»Klar.«

Das war erledigt, und ich konnte mich endlich auf die Socken machen. Im Flur hing ein Spiegel, vor dem ich für einen Moment stehen blieb und mich anschaute.

Wie ein Filmstar sah ich nicht eben aus. Ausgeschlafen war ich ebenfalls nicht. Unter den Augen malten sich leichte Ringe ab. Zum Friseur hätte ich auch mal wieder gemusst, aber das konnte warten.

Der Job war wichtiger, denn ich ahnte, dass ich einer heißen Sache auf der Spur war, von der ich nicht mal ein Viertel wusste.

Auch war ich davon überzeugt, dass nicht London der Ort war, wo ich den Fall lösen konnte, sondern Baden-Baden.

Worum ging es?

Ich machte mir Gedanken während der Fahrt. Wenn ich ehrlich sein sollte, hatte ich keine Ahnung, was mich im Endeffekt erwartete. Es hatte etwas mit Vampiren zu tun. Auch Justine Cavallo mischte mit. Zudem hatte ich von einer Blutbrücke gehört, und genau die musste ich finden. Ich nahm an, dass sie eine wichtige Rolle spielte und möglicherweise der Schlüssel zur Lösung des Falls war.

Es war auch an diesem Morgen wie so oft in London. Der Verkehr staute sich, und ich brauchte verdammt lange, um meinen Arbeitsplatz im Yard zu erreichen.

Wenig später öffnete ich die Tür zum Vorzimmer und erlebte etwas Seltenes. Glenda Perkins, der gute Geist des Büros, war noch nicht eingetroffen. Und so empfing mich auch nicht der Duft ihres berühmten Kaffees.

Um genau zehn Uhr saß ich an meinem Schreibtisch. Sir James hatte sich noch nicht gemeldet. Ich schaute auf den leeren Platz gegenüber und dachte für einen Moment an Suko und Shao, denen es bestimmt besser ging als mir. Ich glaubte nicht, dass die Hochzeitsfeier auch bei ihnen so endete wie der Polizistenball.

Die Karte hatte ich mitgenommen und legte sie vor mir auf den Schreibtisch.

Baden-Baden!

Eine Stadt, um zu kuren, um im Casino zu spielen oder sich ein berühmtes Pferderennen in Iffezheim anzuschauen. Sollte dort tatsächlich das Grauen wohnen?

Ich wusste es nicht. Ich machte mir nur Gedanken über eine Blutbrücke, und dabei zählte ich eins und eins zusammen. Es konnte durchaus sein, dass ich diese Brücke in Baden-Baden fand. Aber wer sagte mir, ob das stimmte?

Sehr bald schon huschte ein Lächeln über meine Lippen, denn da hatte ich die Lösung gefunden. Sie kostete mich nur einen Anruf, und ich hoffte, dass ich meinen Freund Harry Stahl erreichte, der sich darum kümmern konnte. Harry arbeitete offiziell für die Regierung. Ich dachte mehr an den Geheimdienst, und er war zudem ein Mensch, der sich ebenfalls um Fälle kümmerte, die normalerweise in kein Raster hineinpassten. Seine Vorgesetzten ließen Harry Stahl gewähren, und er hatte sie manches Mal eines Besseren belehren können.

Ich wählte die Nummer seines Handys und drückte mir die Daumen, dass er auch erreichbar war.

Er war es. Im Hintergrund hörte ich Geräusche, die für mich nicht zu identifizieren waren. Ich schloss nicht aus, dass ich Harry in irgendeinem Lokal erwischt hatte.

»He, bist du beim Frühschoppen?«

»Fast. Ich frühstücke.«

»Wo denn?«

»In einem Café.«

Ich dachte an mein Frühstück und seufzte. »Ja, ja, so gut möchte ich es auch mal haben. Leider ist die Welt ungerecht. Ich habe heute Morgen nur einen Toast in mich hineingeschoben, und das war wirklich nicht das Optimale.«

»Denk daran, John, dass jeder das bekommt, was er verdient.«

»Genau, und deshalb bekommst du auch etwas von mir.«

»Das hört sich nach Arbeit an.«

»Vielleicht auch nach Ärger, Harry.«

»Lass trotzdem hören.«

Ich berichtete ihm von einer Nacht, die eigentlich ein Fest hatte werden sollen, aber letztendlich mit einem Toten geendet hatte. Ich sprach auch über Einzelheiten mit ihm, und natürlich fiel der Begriff »Blutbrücke«, der ihn aufhorchen ließ.

»He, was sagst du?«

Ich wiederholte es langsam.

»Und jetzt denke ich, dass du diese Blutbrücke suchst und ich dir helfen soll, sie zu finden.«

»Genau das ist es.«

»Wo soll ich anfangen?«

»Möglicherweise in Baden-Baden.«

Harry Stahl sagte zunächst mal nichts. Dann hörte ich ihn lachen.

»Was ist daran so lustig?«

»Baden-Baden, John. Das ist eine Stadt, in der ich mir keine Blutbrücke vorstellen kann.«

»Kennst du sie denn?«

»Ja, ich bin einige Male dort gewesen. Zwar nicht unbedingt dienstlich, aber ich war schon da und habe mich umgeschaut. Um es mal vornehm auszudrücken, würde ich sagen, dass man in Baden-Baden kurt und ein bisschen in die Vergangenheit hineinschnuppert. Das ist wirklich eine Stadt, die Kurgeschichte atmet.«

»Also keine Blutbrücke?«

»Das habe ich nicht gesagt, John.«

Ich grinste den Hörer an. »Aber du würdest mir den Gefallen tun und nachforschen?«

»Das mache ich glatt. Ich weiß ja, was ich einem alten Geisterjäger schuldig bin.«

Ich räusperte mich. »Alt habe ich überhört.«

»Bis später. Im Büro?«

»Wo sonst?«, seufzte ich. »Es ist ja der Ort, den ich wahnsinnig liebe.«

»Ja, ja, ich weiß.«

Jetzt fehlte mir Glendas Kaffee, um die Wartezeit zu überbrücken. Ich spielte schon mit dem Gedanken, zum Automaten zu gehen und mir dort ein Getränk zu holen, aber da öffnete sich die Tür und Glenda Perkins betrat mein Büro.

Ich sprang auf und sah, wie sie den Kopf schüttelte. Okay, sie gehörte zu den Frauen, die es nicht nötig hatten, sich stark zu schminken, doch an diesem Morgen hatte sie schon Rouge aufgelegt, um die Schatten unter den Augen zu vertrieben.

»Guten Morgen«, sagte ich und hauchte ihr zwei Küsse auf die Wangen.

Sie winkte ab. »Morgen ist gut. Ich weiß auch nicht, ob er wirklich gut ist. Wenn ich an die Nacht denke, kann ich daran nicht glauben. Mein Gott, das war ein Hammer. Ich kann nicht mehr, und ich möchte es auch nicht noch mal erleben.«

»Zum Ball im nächsten Jahr gehen wir nicht.«

Glenda ließ sich auf Sukos Stuhl fallen und rieb über ihr Gesicht. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass mir die verdammte Justine Cavallo nachrennt. Du glaubst gar nicht, wie ich mich fühlte, als ich sie plötzlich sah. Da musste ich automatisch an die Zeit denken, als sie mich als Geisel genommen hat. Und so etwas möchte ich nie mehr in meinem Leben haben, verstehst du?«

»Klar.« Mit der nächsten Frage holte ich sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. »Und was ist mit Kaffee?«

»Er läuft.«

»Super.«

Glenda gähnte. Sie schüttelte den Kopf, fragte aber, wie ich den Rest der Nacht verbracht hatte.

»Rate mal.«

»Du warst nicht im Bett.«

»Genau.«

Sie überlegte nur kurz und fragte mit leiser Stimme. »Casey Jordan?«

»Genau, Glenda. Ich habe mich in seiner Wohnung umgesehen. Der Begriff Blutbrücke wollte mir nicht aus dem Kopf.«

»Hast du was gefunden?« Sie hatte jetzt ihr Kinn in beide Hände gestützt.

Ich nickte. »Zwei Vampire, die mich gern leer gesaugt hätten und einen Stadtplan von Baden-Baden, einer Stadt in Deutschland.«

»Ich weiß, wo ich sie finde.« Glenda ließ die Hände sinken. »Aber was war mit diesen Vampiren? Stimmt das? Oder erzählst du mir nur was, um mich aufzuregen?«

»Nein, es hat sie wirklich gegeben. Ich denke, dass sie nicht nur mein Blut trinken wollten, sondern auch gekommen sind, um irgendwelche Spuren zu verwischen. Aber ich war schneller. Sie haben es nicht geschafft, all das verschwinden zu lassen, was wichtig war. So sieht es aus, Glenda.«

Sie nickte nur, dachte nach, und ich wollte dabei nicht stören. Deshalb stand ich auf, ging in das Vorzimmer und schaute nach dem Kaffee, der tatsächlich durchgelaufen war.

Diesmal war ich es, der mit zwei gefüllten Tassen in den Händen zurück in mein Büro kam.

»Danke«, sagte Glenda, als ich ihr eine Tasse hinstellte. »Manchmal kannst du richtig nett sein.«

»Oh… nur manchmal?«

»Lassen wir das!«

Okay, sie war für Frotzeleien nicht in Stimmung, was ich sehr gut nachvollziehen konnte. So eine Nacht steckte man eben nicht so einfach weg, das war klar.

»Und was hast du sonst noch unternommen?«, wollte sie wissen.

»Telefoniert. Mit Harry Stahl. Er wird sich bemühen, um die Blutbrücke zu finden.«

Glenda nickte. »Genau das hätte ich auch getan.« Sie schaute für einen Moment gegen die Decke.

»Aber eine Blutbrücke in dieser Stadt? Das ist kaum zu glauben.«

»Kennst du Baden-Baden?«

»Nein, das nicht. Aber ich habe davon gehört. Irgendwann hat Lady Sarah mal davon berichtet. Sie ist dorthin gefahren, um zu kuren. Wenn ich mich recht erinnere, hat sie nichts Grauenvolles berichtet, aber sie kennt den Ort.« Glenda wies mit dem rechten Zeigefinger auf das Telefon. »Du könntest sie anrufen.«

Ich hob beide Arme. »Gott bewahre! Alles, aber nicht das. Ich will sie nicht neugierig machen. Hinterher ist sie noch früher in der Stadt als ich. Nein, nein, das wollen wir mal lassen. Ich komme auch ohne sie gut aus.«

»War nur ein Vorschlag.«

Endlich kam ich dazu, einen Schluck Kaffee zu trinken. Obwohl Glenda großen Stress gehabt hatte, war es ihr gelungen, einen perfekten Kaffee zu kochen. Ich verdrehte die Augen und nickte ihr zu. »Er ist wieder erstklassig.«

»Ja, ja…«

Weitere Diskussionen wurden uns zunächst erspart, denn mein Telefon klingelte. Ich hoffte auf einen Anruf aus Deutschland und hatte mich nicht getäuscht.

»Da bin ich wieder«, sagte Harry Stahl.

»Und was ist mit der Blutbrücke?«

Zunächst lachte er. »Du wirst es kaum glauben, aber die gibt es tatsächlich.«

»In Baden-Baden?«

»Ja und nein. Etwas außerhalb gelegen. Nicht direkt in der City. Auf der Landstraße von Sinzheim nach Baden-Oos führt eine Brücke über den kleinen Fluss Oos. Sie hat den Namen Blutbrücke bekommen.«

»Also doch«, sagte ich leise und stellte sofort die nächste Frage. »Hast du auch herausgefunden, warum sie so heißt?«

»Das ist eine Frage. Es gibt für alles eine legendenhafte Erklärung, wenn derartige Begriffe auftauchen. Bei Erdarbeiten hat man in der Vergangenheit ein Grab gefunden, in dem das Skelett eines Kriegers noch wohlbehalten lag. Daneben fand man ein Schwert. Jetzt geht man davon aus, dass der Krieger vor vielen hundert Jahren dort sein Grab gefunden hat. Das ist alles.«

»Recht wenig - oder?«

»Wie man es nimmt. Zumindest haben wir eine Spur.«

»Aber warum heißt die Brücke Blutbrücke? Nur weil man das Skelett fand?«

»Nein, das muss man wohl in einem anderen Zusammenhang sehen, John. Nicht weit entfernt liegt das sogenannte Blutfeld. Dort hat mal eine Schlacht stattgefunden, habe ich herausgefunden. Nur weiß ich nicht, wer da gegen wen gekämpft hat. Das ist alles, was ich dir zunächst sagen kann. Aber wir kennen uns ja, John. Bei uns bleibt es nicht nur bei der Theorie. Die Praxis ist wichtiger.«

»Aha. Du hast in der Mehrzahl gesprochen. Heißt das, dass ich dich in Baden-Baden treffen werde?«

»Die Stadt liegt nicht weit von meiner Wohnung entfernt. Ich denke schon, dass wir uns dort sehen, falls du überhaupt Lust hast, zu kommen und den Fall nicht mir überlassen möchtest.«

»So weit käme es noch. Du kannst mich noch heute in Baden-Baden erwarten. Ich werde mir einen Leihwagen nehmen und von Frankfurt aus losdüsen. Aber ich rufe dich von unterwegs noch an und sage dir auch, wo ich absteigen werde.«

»Geht klar, John. Nur eines solltest du noch wissen.«

»Was denn?«

»Morgen ist der Tag vor der Halloween-Nacht.«

»Und?«

Harry Stahl lachte in den Hörer. »Halloween ist in den letzten Jahren hier in Deutschland zu einem Kultfest geworden. Vor fünf Jahren haben sich darum nur Fans gekümmert, doch jetzt setzt eine Industrie Millionen damit um. Ich kann mir vorstellen, dass Orte wie die Blutbrücke besonders gut besucht sind.«

»Meinst du?«

»Ja, davon gehe ich aus. Wir werden also eine spannende Nacht erleben, darauf kannst du dich verlassen.«

»Gut, dann schlaf schon mal vor. Und vielen Dank für deine Mühe, Harry.«

»Keine Ursache.«

Glenda hatte über den Lautsprecher mitgehört. Unter hochgezogenen Brauen schaute sie mich an.

»Du willst also so schnell wie möglich nach Deutschland fahren?«

»Genau das.«

»Glaubst du denn, dass es die heiße Spur ist?«

»Nenn mir eine andere.«

Glenda winkte ab. »Das kann ich nicht, John. Außerdem möchte ich mit dem ganzen Zirkus nichts zu tun haben. Mir reicht das, was ich in der letzten Nacht erlebt habe.«

»Das kann ich verstehen.«

Sie stand auf und nahm auch ihre Kaffeetasse mit. »Okay, dann werde ich mich wieder in die Aufgaben einer Sekretärin reinhängen und mich um das Ticket kümmern.«

»Und anschließend gehe lieber nach Hause.«

»Warum?«

»Nach der Nacht.«

»Nein, nein, ich bleibe hier. Zwischendurch werde ich ein Nickerchen machen. Der Büroschlaf soll ja angeblich der beste sein. Haben neuerdings amerikanische Wissenschaftler herausgefunden.«

»Da gebe ich ihnen in diesem Fall Recht.« Auch ich stand auf, was Glenda, die schon an der Tür stand, verwunderte.

»He, was ist los? Ich habe gedacht, du wolltest ein Nickerchen machen.«

»Später.«

»Warum nicht jetzt?«

Ich zwinkerte ihr zu. »Weil ich noch ein scharfes Date habe.«

»Oh. Kenne ich die Dame?«

»Sehr gut sogar. Ich weiß nicht, wie sie früher mal geheißen hat. Aber heute hört sie auf den Namen Sir James Powell.«

»Na denn viel Spaß…«

***

Es passierte nur selten, aber in diesem Fall hatte es schon seine Berechtigung. Zwei mit Champagner gefüllte Gläser standen zwischen Angela Finkler und Jens Rückert. Auf dem kleinen Tisch hatte auch noch Lachs seinen Platz gefunden, und es gab zwei weich gekochte Eier. Eine Kerzenflamme streute ihr Licht über den Tisch und ließ den trüben, windigen Tag draußen vergessen.

Jens, der auf der zerwühlten Couch lag, auf der er übernachtet hatte, hob sein Glas an. »Auf uns und darauf, dass wir dieser Hölle entwischt sind, Angela.«

»Das kannst du laut sagen.«

Sie tranken. Sie lächelten sich zu, schwiegen, als sie die Gläser absetzten, und es war ihnen anzusehen, dass sich ihre Gedanken mit den Vorgängen der vergangenen Nacht beschäftigten.

Beide waren in einen Strudel von Ereignissen hineingeraten, die sie sich bisher nicht hatten vorstellen können. Jens Rückert, ein junger Mitarbeiter einer großen Presse-Agentur, hatte in Deutschland über den Polizistenball berichten wollen. Seine Kollegin Angela Finkler hatte er als Fotografin mitgenommen, es war auch alles normal gelaufen. Bis zu dem Zeitpunkt, als die Fotos entwickelt wurden und sie auf ihrem Computer etwas Unerklärliches gesehen hatten.

Fünf Personen auf einem Foto, zwei Frauen und drei Männer. Ein Mann stand im Hintergrund. Und in seiner Nähe war eine Szene abgebildet, die eine Gänsehaut verursachen konnte. Der Mann war zwei Mal zu sehen. Zum ersten normal, und zum zweiten hatten seine Gedanken als Bild Gestalt angenommen, denn was er dachte, war in der Nähe des anderen Mannes genau zu sehen. Derjenige, der saß, sollte durch einen Messerstich in die Kehle sterben. Natürlich hatten die beiden den Mann gewarnt. Sie hatten ihn kennen gelernt und erfahren, dass er zwar ein Polizist war, jedoch einer besonderen Aufgabe nachging. Er jagte Dämonen und andere Kreaturen der Finsternis, die den meisten Menschen nur aus irgendwelchen Geschichten oder Filmen bekannt waren.

Was anschließend geschehen war, hatte das Weltbild der beiden jungen Leute ins Wanken gebracht.

Die nächsten Stunden waren fürchterlich gewesen. Beide waren in den Strudel hineingerissen worden und hatten es auch nicht geschafft, sich aus eigener Kraft zu befreien. Sie hatten sogar erlebt, dass es Vampire gab, und wenn sie an die Blutsaugerin mit den blonden Haaren dachten, überkam sie noch jetzt eine Gänsehaut.

Beide tranken wieder, aßen dann etwas Lachs, schauten sich dabei kaum an, und es entstand eine Atmosphäre, in der jeder darauf wartete, dass der andere etwas sagte.

Es war Jens, der sein Besteck sinken ließ und es neben den Teller legte.

»Schon satt?«, fragte Angela.

»Nein, ich denke nur nach.«

»Das tue ich auch.«

Jens lächelte. »Ich denke darüber nach, ob der Fall bereits zu Ende ist.«

»Für uns schon.«

»Hm.«

Angela legte den Kopf schief. »Das hat sich angehört, als wärst du dir nicht sicher.«

»Bin ich auch nicht.«

Jetzt sank auch Angelas Besteck nach unten. »Das musst du mir schon genauer erklären, Jens.«

»Mach ich gern.« Er trank zuvor noch sein Glas leer und wischte die Lippen mit der Serviette ab. »Wie würdest du unseren Beruf bezeichnen, meine Liebe?«

»Das liegt auf der Hand. Du bist Reporter, ich fotografiere. Schon haben wir die Antwort.«

»Genau. Aber dazu gehört noch mehr.«

Angela bewegte beide Hände. »Oh, oh, ich ahne etwas.«

Jens schmunzelte. »Was denn?«

»Nein, nein, rede du mal.«

Er nickte, und sein Blick erhielt einen versonnenen und in sich gekehrten Ausdruck. »Erinnere dich genau daran, was uns passiert ist.«

»Das kann ich sehr gut.«

»Und auch an die Szene, als John Sinclair mit diesem Jordan sprach und ihn in die Enge trieb?«

»Ja, auch daran erinnere ich mich.«

»Dann sage ich dir jetzt nur einen Begriff: Blutbrücke!«

Angela bekam schmale Augen. Ein schneller Atemzug folgte. Sie gab noch keine Antwort, aber Jens Rückert sah, dass sie sich sehr wohl erinnerte und ihr dieser Begriff eine gewisse Angst eingejagt hatte.

»Sie ist die Lösung, Angela.«

Die Fotografin schluckte. Sie musste sich erst mit diesem Gedanken vertraut machen. »Jens, bitte, du willst doch nicht…«

Er nickte heftig. »Doch, ich will. Vergiss nicht, dass ich Reporter bin. Zu meinem Beruf gehört nun mal eine Portion Neugierde, nicht nur auf Menschen bezogen, sondern auch auf die Umstände, unter denen sie leben. Aber das weißt du selbst.«

Angela wusste es. Sie sagte trotzdem nichts und schaute sich in dem engen Zimmer um, wie in einer Zelle. Sie dachte daran, dass London ein verdammt teures Pflaster war. Während sie mit Bekannten in einer Wohngemeinschaft lebte, hatte sich Jens ein Zimmer mieten können. Darin war alles untergebracht, sein Arbeitsplatz, die Wohn- und auch die Schlafecke, auf engstem Gebiet, aber er war froh, überhaupt untergekommen zu sein. Wenn er sich duschen wollte, musste er auf den Flur gehen und das Gemeinschaftsbad benutzen, das auch nicht eben der Himmel auf Erden war, denn es gab einige Schweine, die nach dem Duschen nicht mal putzten. Er tröstete sich damit, dass es ja nicht für immer war, und jetzt spürte er bereits sein Reporterblut, das in Wallung geraten war. Er hatte keine Beweise, verließ sich ausschließlich auf sein Gefühl, und das sagte ihm, dass etwas Besonderes vor ihm lag.

Zwar hatte er die 30 noch nicht erreicht, doch die Spürnase war bereits gut entwickelt.

Angela zupfte nervös an den Enden ihrer Jeansjacke. Sie hatte sich noch nicht entschieden und suchte auch nach Argumenten, die ihren Kollegen von seinem Vorhaben abbrachten.

»Sag was, Angela!«

Sie verzog die Mundwinkel. »Ich weiß nicht, ob das richtig ist. Eigentlich hat mir die letzte Nacht gereicht. Und wer weiß, ob diese komische Blutbrücke überhaupt existiert.«

»Es gibt sie!«, erklärte Jens voller Überzeugung.

»Was macht dich so sicher?«

»Nicht nur mein Gefühl. Warum hätte sie überhaupt erwähnt werden sollen? Das sagt man doch nicht einfach nur so. Dieser Typ befand sich in einer Situation, in der man einfach nicht mehr lügt. Ich bin davon überzeugt, dass sie existiert.«

»Klar. Nur hast du sie damit noch nicht gefunden.«

»Stimmt. Doch das wird sich ändern.«

»Ha, wie denn?«

Er stand auf und lächelte dabei, als hätte er das Ei des Kolumbus erfunden. Mit dem Zeigefinger deutete er auf seinen Laptop. »Warum gibt es denn die perfekten Suchmaschinen? Ich rechne fest damit, dass ich die Blutbrücke finde.«

»Da bin ich wirklich gespannt.«

»Kannst du auch sein.«

Er setzte sich auf einen Hocker und klappte das Gerät auf. Angela dachte nicht daran, ihren Platz zu verlassen. Sie wollte Jens nicht stören, blieb sitzen und schaute auf das Fenster, hinter dem der Tag seinen grauen Schimmer noch nicht verloren hatte. Sie dachte daran, dass die folgende Nacht Halloween war.

Seit ihren Erlebnissen vor einigen Stunden sah sie die Dinge mit anderen Augen. Bisher hatte sie über das zum Konsum gemachte Grauen immer gelächelt. Da mochten die Leute in noch so schaurigen Verkleidungen herumlaufen, es hatte ihr nichts ausgemacht.

Jetzt dachte sie anders darüber. In der vergangenen Nacht hatte sie das wahre Grauen erlebt. Da war alles auf den Kopf gestellt worden. Sie hätte nie damit gerechnet, dass so etwas existieren würde. Auf einem Foto die Gestalt gewordenen Gedanken einer anderen Person zu sehen, wie konnte man das erklären? Wo war da die Logik?

Sie dachte stark darüber nach, und sie war sich sicher, dass es keine gab. Das musste andere Ursachen haben, über die sie aber nicht weiter nachdenken wollte. Ihr Kopf war einfach zu voll.

Minuten vergingen, in denen sie in ihre Gedanken versunken war und trotzdem keine Lösung fand.

Hin und wieder warf sie einen Blick auf ihren Arbeitskollegen. Sie sah dessen Rücken, hörte ihn hin und wieder etwas flüstern oder brummen, wenn er mit bestimmten Dingen unzufrieden war.

Irgendwie hoffte sie, dass er mit seiner Suche keinen Erfolg hatte, doch verlassen konnte sie sich darauf nicht.

»Willst du einen Kaffee?«

»Nein, nein, lass mal. Vielen Dank!«

»Und wie kommst du voran?«

»Haha, es gibt eine Blutbrücke.«

»Nein…«

»Doch, doch.«

»Wo denn?«

»Zwei Sekunden, dann habe ich es.«

Es dauerte länger als die angegebene Zeit, aber der Erfolg war da, denn Angela hörte ihn aufschreien, und er stieß dabei beide Arme in die Luft.

»Super. Heureka, ich hab's!«

Die Fotografin wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie runzelte nur die Stirn und hielt sich mit einem Kommentar zurück. Dann fuhr Jens auf seinem Hocker herum, und seine Augen strahlten.

»Was ist denn?«

»Es gibt sie, Angela.«

»Klar.« Sie nickte. »Das habe ich an deiner Reaktion erkannt. Jetzt musst du mir nur noch sagen, wo es die Brücke gibt.«

»Nicht in London. Nicht hier auf der Insel und nicht…«

»Das ist schon mal gut.« Angela dachte daran, dass die Entfernung zu weit war. Aber Jens ließ sich nicht beirren. »Wir sollten schon die Tickets für einen Flug bestellen.«

»Bitte?«

Er sprang auf und rieb seine Hände. »Ja, meine Liebe, wir fliegen nach Deutschland. Ab in die Heimat. Von Frankfurt aus nehmen wir uns einen Leihwagen und düsen nach Baden-Baden. Genau dort können wir die Blutbrücke finden.«

Er hatte seine Kollegin in den vergangenen Sekunden nicht zu Wort kommen lassen. Auch jetzt sagte Angela Finkler kein Wort. Sie hielt die Lippen zusammengepresst und brauchte Jens nur anzuschauen, um zu wissen, dass er unter allen Umständen fliegen würde. Wenn sie nicht mitmachte, würde er den Trip allein machen.

Reporter mussten nun mal so sein, und sie konnte ihm auch keinen Vorwurf machen. In ihrem Kopf bewegte sich etwas. Plötzlich fiel ihr etwas ein. Der Name der Stadt hatte bei ihr diese Initialzündung ausgelöst.

»Sagtest du Baden-Baden?«

»Das ist nicht schlecht.«

»Warum?« Er schaute schon auf die Uhr, denn jetzt drängte die Zeit.

»Ich habe einen Schulkameraden, der dort lebt. Wir haben uns damals sehr gut verstanden. Beide sind wir in der Nähe von Nürnberg aufgewachsen. Nach der Schule trennten sich unsere Wege. Heiko Fischer ist nach Baden-Baden gezogen. Was er jetzt dort macht, weiß ich auch nicht, aber ich weiß, dass er dort noch wohnt. Wir hatten vor einem halben Jahr mal ein Klassentreffen.«

»He, das ist großartig.« Jens klatschte in die Hände. »Da haben wir doch eine Anlaufstelle.«

Die Fotografin sagte erst mal nichts. Sie schaute ihren Kollegen nur an. Erst nach einer Weile hatte sie sich durchgerungen. »Nein, ich weiß nicht, ob wir das machen sollen. Heiko ist…«

»Tu es! Das ist unsere Chance.« Er schlug gegen seine Stirn. »Denk daran, was wir in der Hinterhand halten. Das ist eine Sensation, das ist der reine Wahnsinn. Wenn wir etwas herausfinden, was die Welt bisher noch nicht erlebt hat und das man auch nicht so leicht erklären kann, ist das der Hammer. Damit kommen wir groß raus. Das ist unsere Chance, auf die die älteren Kollegen immer warten. Und uns fällt so etwas in den Schoß.«

Angela war noch unsicher. »Ich weiß nicht… ich…«

»Ich fliege alleine und melde mich bei deinem Schulfreund. Diese Chance lasse ich mir nicht entgehen. Stell dir vor, was es heißt, dass wir die Blutbrücke gefunden haben. Erinnere dich an John Sinclair. Er hat den Begriff ebenfalls gehört. Ich glaube nicht, dass er ihn so schnell auf die Rolle bekommt. Wir aber werden dort sein, und wir können ihm dann einige Tipps geben.«

»Ja, ja…« Sie wusste, dass sie ihren Kollegen nicht vom Gegenteil überzeugen konnte. Was er sich in den Kopf gesetzt hatte, das führte er auch durch.

»Alles klar?«

Angela nickte. »Ich bin dabei.«

»Super. Keine E-Mail, sondern Telefon.«

»Das sowieso. Schließlich kenne ich seine E-Mail-Adresse nicht.«

»Okay, ruf du ihn an. Ich bestelle inzwischen die Tickets. Wir bekommen bestimmt noch zwei Plätze. Alles andere läuft dann automatisch ab.«

Jens Rückert war in seiner Euphorie nicht zu bremsen. Er sah die große Chance seines Lebens.

Angela Finkler dachte anders darüber. Tief in ihrem Innern spürte sie die bohrende Angst vor der Zukunft…

***

Heiko Fischer saß auf seinem Stuhl, hielt den Telefonhörer in der Hand und kam sich vor wie im falschen Film. Er schüttelte ein paar Mal den Kopf, schaute wieder auf das Telefon, aber es blieb still und brachte keine neuen Nachrichten.

Das war verrückt. Das war nicht möglich. Das hatte er geträumt. Aber es war kein Traum, was ihm Angela Finkler erzählt hatte. Sie würde tatsächlich kommen und sogar von London herüberfliegen, um sich in Baden-Baden um die Blutbrücke zu kümmern.

»Die Blutbrücke«, flüsterte er vor sich hin und legte den Hörer endlich auf. Er musste sich erst mit dem Ausdruck vertraut machen, denn gehört hatte er von dieser Brücke noch nicht, obwohl er selbst hier in der Stadt lebte und arbeitete. Er hatte in einer Klinik einen guten Job in der Verwaltung gefunden. Er war dafür verantwortlich, dass die Logistik klappte und dass die Waren, die eingekauft wurden, auch pünktlich eintrafen und an die entsprechenden Stellen verteilt werden konnten.

Momentan hatte er sich Urlaub genommen. Vier Tage. Hinzu kam der Allerheiligen-Tag, der Feiertag war und auf einen Freitag fiel. In der Nacht zuvor fanden die Halloween-Feiern statt, und er hatte überlegt, ob er eine dieser Partys besuchen sol te.

Jetzt war alles anders gekommen. Angela Finkler würde ihn besuchen, und sie brachte einen Kollegen, einen Reporter, mit, der etwas über die Blutbrücke schreiben wollte.

Heiko stand auf und schaute zur hohen Zimmerdecke seiner Altbauwohnung. Wenn er aus den großen Fenstern blickte, sah er die vielen Bäume, die sich an den Straßenrändern verteilten und allmählich auch ihr letztes Laub verloren. Immer wieder wirbelten Blätter durch die Luft, und der mörderische Sturm in der vergangenen Woche hatte die meisten Blätter schon von den Zweigen und Ästen gerissen.

Die Wohnung bestand eigentlich aus zwei großen Zimmern. Eines davon hatte der Vermieter geteilt und ein Bad einbauen lassen. Den Rest benutzte Heiko als Schlafzimmer, in dem auch eine Glotze stand. Im großen Raum hatte er seine Möbel verteilt, die aus einem schwedischen Möbelhaus stammten und alle sehr leicht und hell wirkten. Der Computer stand auf einer großen Holzplatte, es war auch rechts und links noch genügend Platz für seine Hi-Fi-Anlage und das Telefon.

Die weiß gestrichenen Wände waren kaum zu sehen, weil Heiko sie mit Postern geschmückt hatte.

Ihre Motive zeigten computerisierte Aufnahmen und auch alte Filmplakate aus einer Zeit, als der Farbfilm noch in den Kinderschuhen gesteckt hatte.

Das helle Regal fasste zahlreiche Bücher. Da mischten sich verschiedene Richtungen. Neben den Grusel- und Fantasygeschichten standen auch Fachbücher über Software, und auch einige Märchenbücher aus seiner Jugendzeit hatte er behalten.

Der Anruf ließ ihn nicht los. Er hatte ihn durcheinander gebracht, fast schon aufgeputscht. Das Blut war ihm in den Kopf gestiegen und hatte das Gesicht gerötet. Er wollte so viel tun und wusste nicht, wo er anfangen sollte.

Natürlich musste er immerzu an die Blutbrücke denken. Sie war sein Ziel, und er wollte sie sich anschauen, bevor sein Besuch bei ihm eintraf. Eine genaue Zeit hatte Angela ihm nicht gesagt. Sie hatte vom frühen Abend geredet oder vom späten Nachmittag, je nachdem wie frei die Autobahn war.

Ungefähr zehn Minuten drehten sich seine Gedanken nur um diesen einen Vorgang. Dann endlich hatte er sich überwunden und dachte nicht mehr nur theoretisch, sondern praxisnah.

Umziehen war wichtig. Er wollte sich nicht in seinem hellgrauen schlabberigen Jogging-Anzug auf die Straße wagen, und er brauchte auch eine Dusche. Zudem musste das Geschirr weggeräumt werden.

Das, was er Küche nannte, war in sein Wohnzimmer integriert - eine Kochplatte, ein schmaler Schrank, in dem das Geschirr und Lebensmittel untergebracht waren, und daneben stand die Spüle sowie der nicht zu große Kühlschrank.

Obwohl sich Heiko zur Ruhe zwang, empfand er eine gewisse Hektik. Die würde auch noch bleiben.

Er war so nervös, dass er über den Rand der Dusche stolperte und sich die Zehen stieß. Ein Fluch verließ seinen Mund. Er unterdrückte den Schmerz, der recht bald abflaute und gab sich dem heißen Wasser hin.

Drei Minuten später war er fertig. Der Wandspiegel gab sein Gesicht nicht wieder, weil er beschlagen war. Heiko trocknete sich ab, ließ die Haare feucht und fuhr mit der Handfläche über den Spiegel hinweg.

Jetzt konnte er zumindest sein Gesicht sehen. Er war ein Durchschnittstyp. Keiner von diesen, die angeblich immer alles im Griff hatten und so schrecklich cool waren. Er fiel nicht auf, aber wer ihn näher kannte, der lernte auch seine Qualitäten kennen, bei denen die Verlässlichkeit an erster Stelle stand.

Das war bei den großsprecherischen Typen oft nicht der Fall.

Mit der Bürste kämmte er das fahlblonde Haar zur Seite. Er schaute auf seine breite Stirn, den schmalen Mund, die kleine Nase und die blasse Haut auf den Wangen. Ein paar Sommersprossen verteilten sich auf dem Gesicht, doch sie würden im Winter verschwinden, das kannte er schon.

Heiko Fischer lebte allein. Das würde in der nächsten Zeit auch so bleiben, denn er sah keine Chancen, dass jemand bei ihm einzog und das Leben mit ihm teilte.

Zwei, drei Freundinnen hatte er gehabt, doch die Beziehungen hatten nie richtig gehalten. Heiko wollte auch nicht darüber nachdenken, an wem das gelegen hatte. Es war aus und vorbei. Er fühlte sich wohl, was sein privates und sein berufliches Leben anging.

Zur Wohnung gehörte kein Flur. Wer sie betrat, der stand sofort im Zimmer. An einer Wand hing das Brett mit den Haken, an dem seine Klamotten hingen. Den Rest hatte er in einem schmalen Schrank im Schlafzimmer verstaut.

Heiko entschied sich dafür, eine schwarze Lederjacke zu tragen. Dazu die grauen Jeans und das helle T-Shirt mit dem Aufdruck »Heul doch«. Er hatte es mal in einem Laden erworben, der für diese originellen Klamotten bekannt war und gerade zu dieser Zeit viele Kostüme verkaufte, die man an Halloween tragen konnte.

Auf seinen Kopf setzte er die dunkle Kappe mit dem breiten Schirm und schauderte leicht zusammen, als er Halloween und die Blutbrücke in einen Zusammenhang brachte.

Das Fest war der reine Spaß. So etwas wie Fasching im Herbst. Über die Blutbrücke dachte er nicht so. Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass mehr dahinter steckte. Allein der Name erzeugte bei ihm schon einen Schauder.

Irgendwo ärgerte er sich, dass er noch nichts davon gehört hatte, obwohl er schon lange in der Stadt lebte. Doch für die Geschichte von Baden-Baden und deren Legenden oder Sagen hatte er sich nie interessiert. Dazu gehörte die Blutbrücke sicherlich.

Im breiten Treppenhaus kam ihm eine Nachbarin entgegen, die über 60 war, dazu Witwe und allein lebte. Sie schleppte einen Wäschekorb hoch und wohnte auf seiner Etage.

Als die Frau ihn sah, blieb sie stehen. Wie immer hatte sie irgendwas zu meckern. Diesmal ging es um das Fahrrad, das Heiko unten im Flur abgestellt hatte.

»Hören Sie mal, junger Mann. Wie oft habe ich Ihnen gesagt, dass das Rad in den Keller gehört und nicht in den Flur. Ich wäre beinahe darüber gestolpert.«

»Keine Sorge, Frau Bäsle, es kommt gleich weg.«

»Das hoffe ich auch. Und wenn Sie wieder zurück sind, stellen Sie es in den Keller.«

»Mach ich doch glatt.«

»Aber wirklich.«

Sie ging weiter, und er grinste hinter ihr her. Wenn diese Tante nichts zu nörgeln hatte, war sie nicht gesund, aber daran hatte er sich mittlerweile gewöhnt.

Sein Rad stand nicht im Weg, sondern lehnte neben der Tür an der Wand. Auf ein Auto verzichtete Heiko. Die Wege innerhalb der Stadt konnte er mit dem Rad schnell und umweltschonend zurücklegen. Er grinste, als er daran dachte, dass er beim Treffen mit der Nachbarin gut hätte auf sein T-Shirt deuten können, um zu zeigen, was er von ihr hielt. Andere hätten es sicherlich getan, doch er war ein Mensch, der dem Stress so gut wie möglich aus dem Weg ging.

Als er sein Rad nach draußen schob, wirbelten ihm schon die ersten Blätter entgegen. Sie leuchteten in zahlreichen Farben. Der Herbst war wirklich ein perfekter Maler der Natur, das bekam er jetzt wieder zu sehen. Er freute sich, dass es die alten Laubbäume noch gab, und machte sich auf den Weg zur Blutbrücke.

Sie lag außerhalb von Baden-Baden. Er musste in Richtung Westen fahren. Es war keine besonders gute Gegend, denn in unmittelbarer Nähe lag ein Gewerbegebiet. Früher hatte es dort auf dem Gelände einen Flughafen gegeben, aber der war längst stillgelegt worden. Auch der Bahnhof befand sich in der Nähe, und die Straße, die über die Blutbrücke führte, war früher mehr befahren gewesen. Irgendwann war man auf die Idee gekommen, die alte B 3 neu zu bauen, und so hatte sich die alte von dem starken Verkehr erholen können.

Eine Brücke führt immer über etwas hinweg. In diesem Fall war es der Oosbach-Kanal, denn der Fluss Oos teilte sich vor der Brücke. Man hatte einen Kanal angelegt, um das Wasser besser zu lenken. Bei Bedarf konnte er auch trockengelegt werden.

Heiko Fischer radelte über die Sinzheimer Landstraße. Er ließ sich Zeit, und er spürte, wie ihm der Wind immer wieder ins Gesicht schlug. Mittlerweile wurde ihm bewusst, dass er schon öfter in dieser Gegend gewesen war. Er hatte nur nie richtig darüber nachgedacht, und er glaubte sich daran zu erinnern, sogar den Namen Blutbrücke irgendwo am Geländer gelesen zu haben.

Als er die Ooser Bahnhofstraße passiert hatte, geriet sie bereits in sein Blickfeld. Zwei Gitter rahmten sie ein. Ein Lieferwagen überholte ihn und nahm ihm für einen Moment die Sicht. Er trat härter in die Pedale und brauchte nur noch wenige Meter zu fahren, um den Beginn der Brücke zu erreichen. Hier stoppte er.

Langsam stieg er vom Rad und lehnte es nicht gegen das Geländer, sondern an einen Baumstamm.

Noch vor einigen Stunden wäre es für ihn kein Problem gewesen, die Brücke zu überqueren, das sah jetzt anders aus.

Er stand da und schaute über sie hinweg.

Sie war nicht unbedingt lang. Unter ihr bewegte sich der Oosbach-Kanal als eine schimmerige träge Masse. Wenn die Sonne schien, sah das Wasser viel heller aus, jetzt aber kroch es zwischen den beiden Uferbefestigungen entlang, an denen Büsche und Bäume wuchsen, die auch über die Brücke hinwegragten und mit ihren ausladenden Kronen fast ein Dach bildeten. Zu dieser Jahreszeit hatte es allerdings Lücken bekommen, weil das meiste Laub schon weggefegt worden war. Einige Blumen waren noch als Farbtupfer zwischen dem Grün zu sehen, ansonsten herrschte eine triste Herbstatmosphäre.

Zwischen Bäumen malten sich die Umrisse von Häusern ab. Da standen die alten Villen, als wollten sie von längst vergangenen Zeiten berichten.

Heiko schaute über das Geländer an seiner Seite hinweg. Er sah nicht nur Wasser, sondern auch das dichte Gestrüpp, das am Ufer wuchs, als wollte es Menschen davon abhalten, ins Wasser zu steigen.

Hin und wieder passierte ihn ein Fahrzeug oder kam ihm entgegen. Seit die neue B 3 gebaut worden war, hatte der Verkehr über die Blutbrücke stark nachgelassen.

Heiko Fischer schluckte einige Male. Er hatte sich schon längst vorgenommen, über die Brücke zu gehen, doch irgendwie traute er sich nicht. Er blieb stehen und schaute über die Straße und den Gehsteig hinweg bis zum anderen Ende. Dort lief die Straße weiter, und alles sah so verdammt normal aus.

Da führte die Straße in Richtung Brühl. Er kannte sie, weil er dort schon beruflich zu tun gehabt hatte.

Das erschien ihm zu diesem Zeitpunkt alles so weit weg zu sein.

Warum bin ich so nervös?, fragte er sich. Nur weil Angela angerufen hat?

Es gab keine andere Lösung. Sie hatte ihn beunruhigt. Nur gab es nichts zu sehen, was diesem Gefühl eine Berechtigung gegeben hätte.

Er konnte es drehen und wenden wie er wollte. Die Normalität war für ihn nicht mehr normal. An seinen Beinen hingen Bleigewichte, die ihn daran hinderten, die Brücke zu betreten.

Es war Unsinn. Der reine Quatsch. Er musste sich nur einen Ruck geben, dann war es geschafft.

Und er gab ihn sich. Der erste Schritt auf die Brücke kostete ihn schon eine gewisse Überwindung. Er hielt sich sogar am Geländer fest. Seine Hand streifte über den alten Handlauf hinweg, und er spürte jede Unebenheit an seiner Haut. Er blieb auf dem Gehsteig, schaute aber nicht über das Geländer hinweg nach unten, sondern blickte weiterhin nach vorn, als wäre er voll und ganz auf ein bestimmtes Ziel konzentriert.

Das gab es auch. Das Ende der Brücke. Dort wollte er umkehren und den Weg zurückgehen.

Aber warum schlug sein Herz schneller? Er wusste es nicht. Es war nicht logisch. Hier lauerte nicht die Dunkelheit, in der sich irgendwelche Monster verbargen, die plötzlich hervorkamen, um ihn anzugreifen. Es war alles normal. Ein trüber Herbsttag, wie vorausgesagt. Gegen Abend sollte auch der Nebel kommen, und gerade am Wasser würde er sich besonders verdichten.

Bis dahin wollte er nicht denken. Das war nicht seine Sache. Außerdem musste er nach Hause gehen, um auf seinen Besuch zu warten.

Als er die Mitte der Brücke erreicht hatte, blieb er stehen. Da waren seine Beine so schwer geworden.

Er stellte zudem fest, dass er am gesamten Körper schwitzte, obwohl ihn nach wie vor der kühle Wind umwehte. Die rechte Hand lag noch immer auf dem Geländer, aber jetzt umklammerte sie es so fest wie einen Rettungsanker.

Irgendetwas war anders geworden. Etwas stimmte nicht. Es gab eine Gefahr, auch wenn er sie nicht sah. Diese verdammte Brücke strömte etwas ab, das ihm nicht behagte. Er warf einen Blick zur Seite und sah, dass er direkt neben der Schrift stand.

BLUTBRÜCKE!

Er sah jeden einzelnen Buchstaben. Er wollte den Blick abwenden, doch es war nicht zu schaffen. Die Schrift hielt ihn fest wie eine Klammer, und im nächsten Augenblick passierte etwas Unheimliches.

Die Buchstaben begannen zu zittern. Sie bewegten sich dabei von einer Seite zur anderen. Man hatte sie weiß angestrichen und zwischen die Geometrie des Gitters gesetzt.

Weiß…?

Nein, das war vorbei. Heiko Fischer sah sie nicht mehr in dieser Farbe. Sie bewegten sich nicht nur weiter, sondern wechselten auch ihre Farbe.

»Blutbrücke«, flüsterte er und spürte dabei die Gänsehaut auf seinem Rücken. Das Wort war ihm nicht grundlos über die Lippen gedrungen, denn jetzt passte es zu dem, was er sah, zugleich aber nicht für möglich hielt.

Die Buchstaben weichten auf. Sie verliefen ineinander, waren jedoch noch zu erkennen. Nur veränderte sich ihre Farbe, und was nun geschah, das hatte er noch nie erlebt. Das war auch nicht zu erklären.

Rot - blutrot. Wie leicht wallender und zitternder Lebenssaft. Sie bewegten sich. Sie liefen ineinander, sie drückten sich wieder zurück, sodass er den Namen wieder normal lesen konnte.

Nur die Buchstaben blieben in dieser Horrorfarbe, und an ihren Rändern fielen einige Tropfen ab, die zu Boden sanken, dort jedoch keine Lache bildeten, weil sie zuvor verdampften.

Heiko stand noch auf den Beinen, doch er hatte das Gefühl, fortzuschweben. Er umklammerte das Geländer.

Ihn passierten einige Fahrzeuge, die er kaum wahrnahm. Sie huschten wie Schatten aus einer anderen Welt an ihm vorbei. Er hatte die Augen weit geöffnet und schaute über das. Geländer hinweg. Er hätte die normale Welt sehen müssen, die Bäume, die Büsche, dahinter die Fassaden der Häuser.

Genau das sah er nicht.

Es tauchten andere Bilder vor seinen Augen auf. Schreckliche Szenen, eingehüllt in Nebel. Schaurige Gestalten mit blutigen Gesichtern und halb zerrissenen Körpern. Es war für ihn unmöglich, einen normalen Gedanken zu fassen, weil er nur diese fürchterlichen Horror-Szenen sah, die aus einem der schlimmen Splatter-Movies entsprungen war.

Eine furchtbare Angst hielt ihn umfangen. Er sah die schrecklichen Gestalten dicht vor sich. Er sah auch die Krallenhände mit blutigen Fingern, die nach ihm fassten.

Heiko Fischer schrie!

Nein, er schrie nicht. Es waren die Schreie, die in seinem Innern aufbrandeten. Er spürte, wie etwas über sein Gesicht kratzte, wie ihn die Schmerzen erreichten, die er genau verfolgte, weil sie von oben nach unten liefen und er plötzlich das Gefühl hatte, von der Erde abzuheben und irgendwo hinzufliegen.

Tatsächlich aber gaben seine Knie nach. Es half ihm auch nichts, dass er sich am Geländer festhielt.

Seine Beine gaben nach, und noch in der gleichen Sekunde brach er zusammen…

***

Harry Stahl lebte nicht allein, sondern zusammen mit seiner Partnerin Dagmar Hansen. Niemand sah der Frau mit den roten Haaren ihre Vergangenheit an. Sie war eine Psychonautin, ein Mensch, der ein drittes Auge besaß, und sie hatte in der fernen Vergangenheit schon einmal gelebt und war mit diesem Leben auch konfrontiert worden, als es um dämonische Zwillinge gegangen war, die sie hatten töten wollen, weil sie damals ihre Mutter gewesen war. [2]

Davon war nichts zu sehen, als Harry mit ihr sprach und ihren erstaunten Blick auf sich gerichtet sah.

»Du willst tatsächlich nach Baden Baden fahren?«

»Klar.«

Sie runzelte die Stirn und schaute sich im Zimmer um. »Lohnt sich das denn?«

»Das kann ich nicht sagen. Aber John hörte sich an, als wäre das kein Spaß. Außerdem solltest du an den Begriff Blutbrücke denken. Das lässt auf etwas schließen.«

Dagmar nickte. »Sicherlich.« Dann breitete sie die Arme aus. »Vor uns liegen drei freie Tage. Ich wollte heute eigentlich damit beginnen, die Wohnung mal richtig durchzuchecken. Wer weiß, was in der nächsten Woche wieder anfällt.«

»Alles kein Problem, ich fahre allein.«

Sie schaute Harry an, sah sein Lächeln und bekam mit, wie er durch sein Haar strich, das mittlerweile einige graue Strähnen bekommen hatte. »Wenn es ja nicht John Sinclair gewesen wäre, der angerufen hat, würde ich sagen, lass es sein. Aber so kannst du dich mal umschauen, meine ich.«

»Es ist auch keine Entfernung.«

Dagmar musste lachen. »Normalerweise nicht, aber bei den Staus musst du mit allem rechnen. Um Karlsruhe herum ist meistens Zirkus. Das weiß ich aus den Verkehrsberichten.«

»Alles klar. Deshalb will ich auch sofort losfahren. John wird auch kommen. Er sitzt jetzt wahrscheinlich im Flieger. Wir werden zwischendurch Kontakt miteinander aufnehmen. Es kann auch alles ganz harmlos sein, sage ich mal…«

Dagmar Hansen dachte praktisch. »Nimm trotzdem eine Zahnbürste und frische Wäsche mit. Wie ich dich und John Sinclair kenne, kann es unter Umständen länger dauern.«

»Stimmt.«

»Dann will ich dich nicht länger aufhalten. Aber ich bleibe hier, das musst du mir gestatten.«

»Ist schon okay.«

An dieses Gespräch musste Harry Stahl immer wieder denken, als er in Richtung Baden-Baden fuhr.

Die Staus hatten sich tatsächlich in Grenzen gehalten. Nur um Karlsruhe herum hatte es eine kurze Strecke mit Stopp and Go gegeben.

Er hielt kurz hinter der Abfahrt am Randstreifen an, um mit Dagmar zu telefonieren.

»Wo bist du denn jetzt?«

»Fast in der Stadt.«

»Kein Stau?«

»So gut wie keiner.«

»Dann gib auf dich Acht, Harry. Ich will dich gesund zurückhaben, weil ich dich verdammt gerne habe.«

»Danke, ich dich auch.« Versonnen lächelnd steckte Harry das Handy weg und fuhr weiter in die herbstlich gefärbte Gegend hinein.

Weiterhin gab es die grünen Hügel jenseits der Straße, die aussahen wie Buckel. Eine leicht dunstige Luft sorgte für ein herbstliches Flair, sodass die höheren Hänge des Schwarzwaldes im Dunst verschwunden waren. Harry kannte diese Wetterbedingungen. Bei Einbruch der Dunkelheit würde aus dem Dunst an verschiedenen Stellen Nebel werden und die Autofahrer zwingen, behutsamer mit dem Gaspedal umzugehen.

An zahlreichen Stellen der Straße hatte der Wind das Laub wie hingekämmt. Es lag in den Rinnsteinen, den Kurven und den Abfahrten in die kleineren Vororte hinein.

Die Tussy erklärte Harry den Weg. Er nannte die Kunststimme der Frau so, die den Fahrer mit Hilfe des Satellitensystems ans Ziel wies. Die Brücke hatte Harry nicht eingegeben, sondern die Straße, an der sie lag. Er wurde um Baden-Baden herumgeleitet und brauchte auch nicht den langen Tunnel in der Innenstadt zu benutzen.

Je näher er dem Ziel kam, desto nervöser fühlte er sich. Es gab keinen ersichtlichen Grund für dieses Gefühl. Es war einfach vorhanden. Es mochte auch daran liegen, dass immer dann, wenn John Sinclair ihn alarmiert hatte, etwas Entscheidendes eingetreten war. Das waren nie Fälle gewesen, über die man einfach hinwegging. Es hatte immer etwas dahinter gesteckt, und die Gefahren hatten sich stets verdichtet.

Es war nicht die Zeit der großen Bälle und Kuren hier in Baden-Baden. Harry kam der Ort ziemlich leer vor. Trüber Herbst. Am nächsten Tag war Allerheiligen. Davor gab es noch die Nacht auf Halloween, eine letzte große Party, bevor für viele Menschen die Zeit der Trauer und Depression begann.

So dachte Stahl nicht. Für ihn war das alles eine Ausrede. Da machten sich die Leute selbst was vor.

Trübe Tage gehörten nun eben zum Herbst. Das war schon immer so gewesen und würde auch so bleiben.

Harry erreichte die Sinzheimer Straße. Noch war die Brücke nicht zu sehen. Rechts und links ragten ältere Wohnhäuser hoch, die immer wieder von Grünflächen umgeben waren. Die Bäume standen dort, als wollten sie einen Schutz geben.

Natürlich konnte er über die Brücke hinwegfahren, am anderen Ende wenden und zurückfahren. Das hatte Harry nicht vor. Bevor er sein Ziel erreichte, fand er eine gute Parklücke am Straßenrand und stellte den Omega dort ab.

Blätter fielen auf das Fahrzeug nieder. Sie blieben auf dem Dach und der Motorhaube kleben oder segelten auf den feuchten Boden. Auch der Rinnstein war mit Laub gefüllt, und die Blätter schwammen auf dem Kanal, der unter der Brücke floss und dessen Ufer teilweise dicht mit Strauchwerk bewachsen war.

Es war alles okay. Es gab keine Probleme, und nichts wies darauf hin, dass es in der nächsten Zeit welche geben könnte. Dennoch wurde Harry von einer inneren Unruhe getrieben, für die er auch jetzt keine Erklärung fand. Es war eine Ahnung, bald etwas zu erleben oder zu entdecken, aber was er sah, war ein an einem Baumstamm lehnendes Fahrrad.

Von dieser Stelle aus musste er noch drei, vier Schritte gehen, um seinen Fuß auf die Blutbrücke zu setzen.

Das tat er auch - und blieb sofort danach stehen!

Da stimmte etwas nicht, das hatte ihm der Blick nach vorn genau gezeigt. Es interessierte ihn nicht, dass der Verkehr nur sehr spärlich floss, für ihn war wichtig, was er auf seiner Fußgängerseite sah.

Vor ihm lag etwas am Boden, und er wusste sofort, dass es sich dabei um einen Menschen handelte.

Eine Frau war stehen geblieben. Sie schaute nur hin und umfasste dabei den Lenker ihres Fahrrads.

Sie sagte auch etwas, doch der Mann auf dem Boden rührte sich nicht. Wenig später stieg die Frau wieder in den Sattel, ohne sich um den am Boden Liegenden zu kümmern.

Harry wollte sie stoppen und ansprechen. Er ließ es bleiben, weil er wusste, dass es wichtiger war, sich um den Mann zu kümmern, der sich jetzt bewegte. Womöglich hatte die Ansprache der Frau dafür gesorgt. Er hatte sich gedreht und seine Hände um die Querstäbe des Gitters geklammert. Dort wollte er sich in die Höhe ziehen, was ihm nicht gelang, denn er brach wieder zusammen.

Genau da hatte Harry ihn erreicht. Der Agent wurde gar nicht wahrgenommen, als er sich bückte. Der noch junge Mann kniete und hielt den Oberkörper nach vorn gebeugt. Auf seinem Kopf saß eine Mütze. Der breite Schirm verdeckte den Blick ins Gesicht.

Harry stieß ihn behutsam an. Als Antwort hörte er ein Geräusch, das wie eine Mischung aus Schluchzen und Stöhnen klang.

»Bitte, ich möchte Ihnen helfen.«

»Nein, nein, gehen Sie! Hauen Sie ab, schnell! Sie kommen, die verdammten Gestalten kommen. Die Monster! Sie sind hier, sie sind hier…«

»Nein«, sagte Harry mit sehr ruhiger Stimme. »Sie sind nicht hier, mein Freund. Es ist auch niemand da, der Ihnen etwas tun will. Ich möchte Ihnen nur helfen, das ist alles.«

»Sie sind… Sie sind…«

»Jetzt stehen Sie erst mal auf, bitte.«

Der junge Mann wollte nicht. Er klammerte sich noch immer fest. Große Verletzungen sah Harry nicht.

Die Schwäche musste einen anderen Grund haben.

Er sah auch den Namen Blutbrücke innerhalb des Gitters integriert. Da hatte sich wohl jemand einen besonderen Spaß gemacht. Sicherlich gab es Fremde, die schaudernd davor standen.

Harry löste den Griff der Finger. Er hörte den jungen Mann wieder stöhnen und zog ihn hoch.

Schließlich stand er. Die Beine zitterten. Sie standen dicht vor dem Einknicken, und dann drehte der junge Mann endlich den Kopf, sodass Harry ihm ins Gesicht schauen konnte.

Das Blut dort war einfach nicht zu übersehen. Es war aus mehreren Kratzwunden gelaufen, die an der Stirn ihren Anfang hatten. Als Streifen war es nach unten gelaufen.

Stahl drehte ihn so herum, dass er mit dem Rücken am Gitter lehnte. Der junge Mann schaute ihn zwar an, aber in seinem Blick lag nur eine schreckliche Leere. Er schien durch Harry hindurchzuschauen. Wenn er genauer hinblickte, entdeckte er auch die Angst tief in den Pupillen. Und er sah, wie der junge Mann zitterte.

»Wir müssen hier weg - bitte!«

»Klar, das werden wir auch.«

»Sie kommen sonst!«

»Wer?«

»Die Geister. Die Dämonen. Die grausamen Gestalten. Sie haben mich überfallen. Sie waren auf einmal da. Ich kann das nicht richtig erklären, aber ich habe sie gesehen und auch gespürt.«

»Stammen die Wunden in Ihrem Gesicht von ihnen?«

»Ja. Das waren ihre Krallen. Erst habe ich gedacht, dass sie mir nichts tun könnten, dann waren sie so nahe heran und griffen zu. Das war einfach grausam.«

Harry schaute über die gesamte Länge der Brücke hinweg. Er hielt Ausschau nach dem, was ihm der junge Mann gesagt hatte, aber da war nichts zu sehen. Die Brücke lag völlig normal vor ihm.

»Wie stark sind Ihre Schmerzen?«

»Es geht. Es brennt nur so.«

»Dann fahren wir zu einem Arzt und…«

»Nein, nein, das will ich nicht. Ich muss nur nach Hause.«

»Wohnen Sie allein?«

»Ja.«

»Und haben Sie ein Auto?«

»Nein, ich bin mit dem Rad gekommen.«

Harry erinnerte sich an das Ding, das er am Baumstamm gelehnt gesehen hatte. Es war nicht zu verantworten, den Mann allein zu lassen. Harry wollte sich um ihn kümmern. Nicht nur wegen seiner Verletzungen. Zudem wollte er von ihm erfahren, was hier geschehen war. Eine normale Erklärung gab es dafür nicht.

»Sie können aber laufen - oder?«

Der Mann hustete über das Geländer hinweg. »Klar. Ich bin ja nicht schwer verletzt. Es ist nur der Schock gewesen. Der hat mich irgendwie gelähmt. Ich habe etwas gesehen, das es nicht geben kann. Aber es ist trotzdem da gewesen.«

»Alles klar. Darüber können wir noch reden.«

»Nein, das begreifen Sie nicht. Das kann keiner…«

Harry Stahl brachte ein anderes Thema ins Spiel. »Darf ich Ihren Namen erfahren?«

»Ich heiße Heiko Fischer.«

»Mein Name ist Stahl. Harry Stahl…«

»Gut. Sind Sie fremd?«

»Das kann man sagen.«

»Dann fahren Sie am besten wieder.« Heiko drehte jetzt den Kopf und schaute immer wieder in beide Richtungen über die Brücke hinweg, weil er sich davor fürchtete, dass plötzlich wieder das Grauen erschien und ihn angriff.

»Jetzt gehen wir erst mal zu meinem Wagen. Er steht nicht weit von hier. Direkt an der Brücke.«

»Gut.«

Heiko Fischer hatte sich zwar ein wenig erholt, aber es fiel ihm trotzdem schwer, seine Beine zu bewegen. Immer wieder schleiften seine Füße über den Boden hinweg und wühlten öfter das Laub auf, das der Wind auf den Gehsteig gefegt hatte.

Er hielt den Kopf zwar gesenkt, doch aus den Augenwinkeln schaute er sich immer wieder um, als wäre er auf der Suche nach den unheimlichen Wesen.

Das tat auch Harry. Nichts war zu sehen, das ihn hätte beunruhigen können. Auch die Fahrer der Autos, die über die Brücke rollten, zeigten keine unnatürlichen Reaktionen.

Harry hätte es auch als eine Lüge abgetan, wären da nicht die Verletzungen gewesen und natürlich der Anruf seines Freundes John Sinclair, der ihn auf die Blutbrücke aufmerksam gemacht hatte. Er wusste auch, dass zahlreiche dämonische Kräfte im Verborgenen lauerten und nur auf eine bestimmte Gelegenheit warteten, um sich zu zeigen.

Als sie das abgestellte Rad passierten, bedachte Heiko Fischer es mit keinem Blick. Sie erreichten den schwarzen Omega. Harry hatte seinen Schützling losgelassen. Zwar zitterte Heiko noch, aber er hielt sich auf den Beinen.

Stahl drückte auf einen Kontakt am Schlüssel. Lichter flammten für einen Moment auf, die Sperre im Fahrzeug wurde aufgehoben, und so konnten sie einsteigen.

Mit steifen Bewegungen quälte sich Heiko Fischer auf den Beifahrersitz. Er streckte die Beine aus und atmete tief durch. Bäume nahmen ihm die direkte Sicht auf die gesamte Breite der Brücke, und Harry wies ihn darauf hin, dass sich im Handschuhfach Tücher befanden, mit denen er sich sein Gesicht säubern konnte.

Heiko zupfte zwei Tücher hervor. Im Schminkspiegel schaute er sich sein Gesicht an und erschrak über sich selbst. Die roten Streifen aus Blut hatten ein Gitter auf der Haut hinterlassen. Auf der Oberfläche war es bereits leicht trocken geworden und hatte auch eine hauchdünne Kruste bekommen.

Harry sah, dass Heiko es allein nicht schaffte. Seine Hand zitterte zu sehr. Das mit Duftwasser benetzte Tuch verschmierte das Blut mehr, als dass es das Gesicht säuberte.

Nachdem vier Tücher verbraucht waren und sie rot gefärbt auf der Konsole lagen, sah Heiko wieder fast normal aus. So hätte er sich auch unter die Leute wagen können.

»Danke, das war okay.«

»Nichts zu danken. Ich werde Sie noch nach Hause fahren.«

»Nein, das ist nicht nötig. Ich bin wieder fit und kann auch mit meinem Rad…«

»Keine Widerrede. Sie werden mir jetzt sagen, wo Sie wohnen, und der Rest ist meine Sache.«

»Gut.«

Harry schaltete den Motor ein. Er machte sich seine Gedanken, und er dachte nicht daran, Heiko Fischer so schnell zu verlassen. Denn er hatte ihm praktisch das Tor zur Blutbrücke geöffnet. Aber es war noch nicht so weit aufgestoßen worden, wie er es gern wollte. Daran musste Harry noch arbeiten.

Mit leiser Stimme gab ihm Heiko die entsprechenden Anweisungen. In der Straße, in der er wohnte, gab es einen freien Parkplatz, in den Harry den Omega lenkte.

»Danke, Herr Stahl, das war wirklich sehr nett.«

Harry lächelte. »Ich werde auch weiterhin bei Ihnen bleiben. Bitte, denken Sie nichts Falsches. Ich sehe es einfach nur als meine Pflicht an, dies zu tun.«

Heiko Fischer sagte zunächst nichts. Er musste sich die Worte des Mannes durch den Kopf gehen lassen. Trotzdem fand er für sich keine Lösung. »Bitte, so etwas habe ich noch nie erlebt. Warum tun Sie das? Ich bin ein Fremder für Sie. Sie sind fremd hier. Es war der reine Zufall, dass wir uns getroffen haben.«

»Meinen Sie das wirklich so, Heiko?«

»Was?«

»Das mit dem Zufall.«

»Ja, ja.« Er nickte heftig.

Stahl sprach dagegen. »Nein, das war kein Zufall. So ehrlich bin ich zu Ihnen. Ich bin zwar fremd in der Stadt, aber deshalb muss mir die Blutbrücke nicht unbekannt sein. Ich bin ihretwegen gekommen, verstehen Sie?«

»Nein, das verstehe ich nicht.«

»Ein Freund aus London hat mich auf die Brücke aufmerksam gemacht.«

Heikos Kinnlade sackte nach unten. »Jetzt«, flüsterte er, »verstehe ich gar nichts mehr…«

»Keine Sorge, das wird sich ändern…«

***

Wie beschwerlich war das Reisen früher, wie glatt ging es doch heute, wenn niemand streikte. Das erlebte ich auf meinem Flug nach Deutschland.

Ich hatte noch einen Platz ergattern können, die Landung in Frankfurt lief mit nur zwei Minuten Verspätung ab, und der Leihwagen, ein flotter schwarzer Golf, stand auch bereit. Von einer lächelnden Mitarbeiterin wurde er mit dem Schlüssel übergeben.

Im Regen war ich in London gestartet, bei trockenem Wetter startete ich den Leihwagen. Der Himmel über mir zeigte einen Mix aus dicken weißen Wolken, vielen hellblauen Flecken und auch an einigen Stellen dunkle Schauerwolken.

Über die A 5 ging es in Richtung Karlsruhe. Ich nahm mir natürlich vor, bei der erstbesten Gelegenheit eine Currywurst zu essen, aber die musste noch warten. Zuerst kam der Dienst an die Reihe.

Nachdem die Hänge des Odenwalds an der linken Seite an mir vorbeigehuscht waren und ich daran dachte, dass mein damaliger Freund Will Mallmann dort in der Nähe geheiratet hatte und seine Frau beim Verlassen der Kirche von der Sense des Schwarzen Tods umgebracht worden war, suchte ich eine Raststätte auf und besorgte mir einen Stadtplan von Baden-Baden. Ein Satellitenleitsystem besaß der Golf nicht, aber der gute alte Stadtplan tat es auch.

Ich suchte den Fluss Oos heraus, verfolgte seinen Lauf mit dem Finger und stellte fest, dass es mehrere Brücken gab, die darüber hinwegführten. Namen der Brücken waren nicht angegeben. Da würde man mir sicherlich in der Stadt selbst nachhelfen.

Staulos ging die Fahrt weiter, und eine Stunde später hatte ich Baden-Baden erreicht. Jetzt wäre es an der Zeit gewesen, meinen Freund Harry Stahl anzurufen. Das verschob ich, denn ich wollte mir zuerst die Brücke anschauen. Auf ein paar Minuten mehr oder weniger kam es in diesem Fall bestimmt nicht an.

Auskunftsorte sind immer wieder Tankstellen. Ich ließ Sprit nachlaufen und erkundigte mich nach dem Bezahlen bei dem jungen Mann hinter dem Tresen nach der Blutbrücke.

Er schaute mich forschend an und kratzte mit dem Fingernagel an seiner Nase herum.

»Ja, die gibt es.«

»Super.«

»Aber die ist nichts Besonderes. Nur der Name ist so komisch.«

»Ich möchte sie mir trotzdem ansehen.«

Plötzlich riss er seine Augen weit auf. »Ach, dann… dann wollen Sie auch an der Fete teilnehmen oder?«

»Welche Fete?«

»Die Halloween-Fete. Das geht los, wenn es richtig dunkel geworden ist. Da wird die Straße für eine gewisse Zeit abgesperrt. Sogar bis zum frühen Morgen, denke ich. Die Leute können dort richtig feiern und den Bär rauslassen.«

»Das habe ich nicht gewusst. Es wohnt ein Bekannter von mir in der Nähe der Brücke.«

»Ach so ist das.«

Da kein weiterer Kunde erschien, um zu bezahlen, hatte der junge Mann Zeit genug. Er gab mir eine recht genaue Beschreibung und kam noch mal auf die Geisterfete zu sprechen.

»Sie sind doch nicht von hier. Sollten Sie sich ansehen. Da wird zum ersten Mal die Blutbrücke ihrem Namen gerecht.«

»Ich hab's nicht so mit Halloween.«

»Ich schon.« Sein Gesicht verschloss sich. »Aber ich habe leider Dienst. Wir haben auch in der Nacht geöffnet.«

»Tja, es trifft immer die Falschen.«

»Da sagen Sie was.«

Ich bedankte mich bei ihm noch mal für die Auskünfte und machte mich auf den Weg zur Blutbrücke.

Bisher hatte ich nur von ihr gehört. Nun war ich begierig darauf, sie kennen zu lernen. Was mir nur etwas sauer aufstieß, war die nächtliche Party, die dort ablaufen sollte. Das war nicht in meinem Sinne.

Wenn wirklich eine dämonische Kraft hinter der Blutbrücke steckte, konnte sich diese sehr schnell ausbreiten und würde auch vor den Menschen nicht Halt machen und sie möglicherweise in den Strudel mit hineinziehen.

Die Gegend, in der sie lag, war völlig normal. Häuser, Bäume, große Rabatten mit Blumen, die inzwischen verblüht waren. Fallendes Laub in seiner bunten, herbstlichen Vielfalt und erste leichte Dunstschwaden, die in der Nähe des kleinen Flusses Oos aufstiegen.

Vor der Brücke teilte er sich. Das hatte ich auf dem Stadtplan gesehen. Als Oosbach führte er unter der Brücke hindurch.

Ich überlegte, ob ich sie einmal überfahren sollte, dann drehen und wieder zurückfahren. Das brachte nichts. Es war besser, wenn ich sie zu Fuß durchmaß.

Eine Parklücke fand ich, stieg aus und stellte fest, dass noch nichts auf die nächtliche Halloween-Party hinwies, denn weder an meiner Seite noch an der anderen sah ich eine Absperrung.

Am Anfang der Brücke blieb ich stehen. Ein Beobachter hätte mich für einen unschlüssigen Typ halten können, der sich nicht entscheiden konnte, ob er nun gehen sollte oder nicht.

Ich wartete noch. Suchte nach irgendwelchen Hinweisen, die meinen Verdacht bestätigten.

Aber es gab nichts. Es gab nur die Straße mit dem Mittelstreifen und rechts und links von ihr die beiden Gehsteige für die Fußgänger. Das war alles.

Es fuhren kaum Autos über die Brücke hinweg, und als Fußgänger hatte sich ebenfalls noch keine andere Person zu mir gesellt.

So blieb ich weiterhin allein. Das Geländer befand sich an meiner rechten Seite. Ich warf immer wieder mal einen Blick in die Tiefe, schaute auf den dicht bewachsenen Uferbereich und warf auch einen ersten Blick über das mir flach erscheinende Wasser.

Das Wasser war dunkel. Es bewegte sich träge oder so gut wie gar nicht. Ein harmloser, aber recht breiter Bach.

In der Mitte der Brücke blieb ich stehen, weil ich an der rechten Seite die in das Gitter integrierten Buchstaben sah:

BLUTBRÜCKE!

Ich ließ meinen Blick über jeden einzelnen Buchstaben gleiten und schaute dann zu Boden. Es geschah nicht aus Absicht, weil ich nicht darauf hoffen konnte, etwas zu entdecken, aber ich sah trotzdem etwas und hatte auch das nötige Glück, weil an dieser Stelle kein Laub den Boden bedeckte.

Ein paar dunkle Flecken.

Misstrauen gehörte zu meinem Job. Ich bückte mich noch tiefer und schaute genauer hin. Das war kein Öl, auch wenn es im ersten Moment so aussah. Als ich den Finger dagegen tauchte, malte sich die rote Schicht an der Kuppe ab.

Wenn es Saft war, dann ein besonderer. Lebenssaft. Mit anderen Worten: Blut.

Ich musste schlucken, und meine Gedanken drehten sich. War es Zufall, dass ich hier die Blutflecken auf dem Boden sah? Ich war ein völlig Fremder, der einfach nach Baden-Baden gekommen war, um sich diese Brücke anzuschauen.

Und schon sah ich das Blut!

Hier war etwas passiert, das mir Grund zum Nachdenken gab. Mein Gefühl sagte mir, dass es richtig gewesen war, hier nach Baden-Baden zu fahren.

In einer halben Stunde würde es dämmrig werden. Dann würden sicherlich auch schon die ersten Party-Gäste eintreffen, denn für viele von ihnen fing die Halloween-Nacht bereits bei Anbruch der Dämmerung statt.

Bis dahin wollte ich nicht warten. Vor allen Dingen nicht allein. Harry Stahl hielt sich bestimmt schon in Baden-Baden auf und wartete auf meinen Anruf.

Seine Handy-Nummer hatte ich natürlich einprogrammiert und wollte sie abrufen, als etwas geschah, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Etwas Kaltes streifte über meinen Rücken hinweg.

Ich drehte mich um.

Da war nichts!

Zugleich geschah etwas vor meiner Brust. Mein Kreuz schickte mir leichte Warnsignale in Form von Wärmestößen.

Sofort war meine Lockerheit vergessen. Ich war voll konzentriert und rechnete mit einer Veränderung zum Negativen hin.

Die Kälte blieb. Sie hatte mich jetzt ganz erfasst, und ich drehte mich noch mal um, weil ich über das Geländer hinwegschauen wollte.

Da war etwas zu sehen. Buchstaben, die nicht mehr weiß, sondern blutig rot geworden waren und allmählich auseinander liefen. Von irgendwoher wallte ein Nebelberg lautlos auf mich zu, und als ich einen Schritt zurück ging, da stockte mein Atem.

Ich blickte nach unten und sah, dass ich den Boden unter den Füßen verloren hatte…

***

Harry Stahl und Heiko Fischer brauchten nur bis zur ersten Etage zu gehen. Dort schloss Heiko die Wohnungstür auf und ließ Stahl den Vortritt. »Bitte«, sagte er.

»Danke.«

Im großen Zimmer blieb Harry stehen, schaute sich kurz um und hörte, wie Heiko die Tür schloss.

Dann lehnte er sich dagegen und atmete tief durch, während er seinen neuen Bekannten anschaute.

Körperlich ging es ihm besser, im Innern allerdings bauten sich Zweifel auf, das sah Harry am Gesicht des jungen Mannes.

»Raus mit der Sprache, Heiko. Sagen Sie mir bitte, was Sie bedrückt!«

»Ich weiß es nicht so recht.«

»Trauen Sie sich nicht?«

»Auch das.«

Harry lächelte ihn an. »Sagen wir mal so, Heiko. Sie sind sich über meine Person nicht im Klaren. Stimmt's?«

»Ja, das ist es auch.« Fischer nickte. »Nichts gegen Sie persönlich. Ich bin ja froh, dass Sie mir geholfen haben, aber ich habe nun mal gelernt, so schnell keinem Menschen zu trauen, und so frage ich mich, was Sie von mir wollen. Wenn Sie auf Männer stehen, dann haben Sie Pech gehabt. Nicht mit mir.«

»Nein, nein, was denken Sie?« Jetzt musste Harry lachen. »Das ist es bestimmt nicht.«

»Was dann?«

»Ich wollte Ihnen helfen, als ich Sie auf der Brücke sah. Aber das ist nicht alles. Ich wohne in Wiesbaden und bin bewusst hier nach Baden-Baden gekommen, um mir die Brücke anzuschauen.«

»Ach. Warum das denn?«

Harry hob die Schultern. »Weil mich ein Freund aus London darum gebeten hat.«

Es war nur ein schlichter Satz gewesen. Harry hätte nie gedacht, dass er eine derartige Reaktion auslösen würde. Der junge Mann vor ihm wurde blass.

Er schüttelte den Kopf und flüsterte: »Das kann ich nicht glauben.«

»Warum nicht?«

»Weil auch ich von einer Freundin, die sich zur Zeit in London befindet, auf die Blutbrücke aufmerksam gemacht worden bin!«

Nicht nur Heiko Fischer staunte, auch Harry Stahl konnte sich nur darüber wundern.

»Glauben Sie mir nicht?«

»Schon, ja. Ich denke nur über diese beiden Vorgänge nach und kann mir nicht vorstellen, dass es sich dabei um einen Zufall handelt.«

»Aber was ist es dann?«, rief Heiko.

»Schicksal. Fügung. Ein Zusammentreffen gewisser Teile, die schließlich ein Puzzle ergeben, wobei ich nicht weiß, wie das Gebilde später aussehen wird.«

»Ich auch nicht, Harry.« Fischer ging kopfschüttelnd an dem Agenten vorbei, um sich in einen Sessel fallen zu lassen.

»Das kann ich einfach nicht glauben.«

»Es ist aber so. Wie heißt denn Ihre Freundin?«

»Angela Finkler.«

»Hört sich nicht sehr britisch an.«

»Sie ist auch Deutsche. Zur Zeit arbeitet sie als Fotografin für eine Presse-Agentur in London. Und da hat sie von der Blutbrücke erfahren und mich angerufen. Sie und ihr Kollege sind übrigens auf dem Weg nach Baden-Baden.«

»Der Name sagt mir nichts«, murmelte Harry Stahl. »Aber derjenige, der mich angerufen hat und mir was über die Blutbrücke erzählte, ist sicherlich schon hier eingetroffen.«

Heiko Fischer musste lachen. »Das ist mehr als verrückt. Vielleicht haben sie sogar in der gleichen Maschine gesessen, ohne voneinander zu wissen.«

»Kann sein.«

Er wurde schnell wieder ernst, als er fragte: »Und wie ist Ihr Freund auf die Blutbrücke gekommen?«

»So viel ich weiß, hat er den Begriff von einem Mann gehört, der nicht mehr lebt.«

»Ach.«

»Erstaunt Sie das?«

Heiko Stahl nickte. »Und ob, Harry. Das ist wie bei Angela. Ich glaube, die hat etwas Ähnliches gesagt. Allerdings kann ich mich nicht so genau erinnern.« Er musste lachen. »Aber ich glaube allmählich, dass Sie und ich das gleiche Motiv haben, weshalb wir uns überhaupt um die Blutbrücke kümmern. Ich kann das noch immer nicht fassen. Die Brücke ist ein Bestandteil dieser Stadt. Kein Mensch hat sich bisher darum gekümmert. Plötzlich aber laufen hier von zwei Seiten die Fäden zusammen, und auf einmal steht sie im Mittelpunkt des Interesses. Ich kann mir nicht vorstellen, was dahinter steckt. Sie denn, Harry?«

Stahl war inzwischen in den Raum hineingegangen und hatte sich vor das Fenster gestellt. Sein Blick glitt in den herbstlichen Tag hinein und streifte auch das Wolkengebilde am Himmel. »Die Frage kann ich Ihnen nicht beantworten, doch ich versichere Ihnen, dass ich mir darüber auch Gedanken mache.«

Er räusperte sich. »Die Lösung gibt es, aber es wird nicht einfach sein, sie zu verstehen.«

Harry drehte sich um. »Weil dort wahrscheinlich Dinge eine Rolle spielen, die mit dem normalen Verstand nicht so leicht zu begreifen sind.«

»Das hört sich an, als wüssten Sie trotzdem mehr.« Heiko saß noch immer auf seinem Platz und staunte.

Harry winkte ab. »Es hört sich leider nur so an«, gab er zu. »Ich würde wirklich gern mehr wissen. Aber ich sage Ihnen schon jetzt, dass man es nicht rational erklären kann, weil es Vorgänge gibt, die sich der Kontrolle unseres Verstandes entziehen.«

»Gut hört sich das nicht an«, murmelte Heiko Fischer.

»Bestimmt nicht. Hat Ihre Freundin nicht mehr gesagt?«

»Nein.«

»Wird sie sich melden, wenn sie das Festland erreicht hat?«

»Das nehme ich an.« Heiko warf einen Blick auf seine Uhr. »Also lange kann es nicht mehr dauern. Es ist heute kein Problem, innerhalb von Europa zu fliegen.«

»Das sagen Sie. Auch ich warte auf einen Anruf meines Freundes. Er hat es versprochen. Es ist schon komisch, dass ich bisher nichts von ihm gehört habe.«

»Können Sie denn nicht zurückrufen?«

»Das werde ich auch. Allmählich fange ich an, mir Sorgen um ihn zu machen.«

»Haben Sie keine Ahnung, was ihn aufgehalten haben könnte?«

»Überhaupt nicht.«

Harry holte sein Handy hervor, musste den Anruf jedoch verschieben, denn er hörte Heikos Frage.

»Wer sind Sie eigentlich, Harry? Ich meine, ich habe Sie bisher nicht gekannt und hatte Sie auch falsch eingeschätzt am Anfang. Wenn ich ehrlich bin, wirken Sie auf mich wie ein Polizist. Sind Sie einer?«

Stahl lächelte. »Irgendwie schon. Sagen wir so, Heiko, ich arbeite für die Regierung.«

»Echt? Sind Sie so etwas wie ein Agent?«

»Nun ja, nicht ganz. Ich kann Ihnen das nicht erklären, aber noch einmal, Sie können mir vertrauen. Und jetzt lassen Sie mich bitte telefonieren.«

»Klar, tun Sie das.«

Harry Stahl konnte John nicht erreichen. »Leer«, kommentierte er murmelnd.

»Das Handy?«

»Nein, die Leitung.«

»Und jetzt?«

Harry runzelte die Stirn. Er wusste auch nicht so recht, was er sagen sollte. »Das ist natürlich nicht ganz einfach. John kann das Handy abgestellt haben, aber das glaube ich nicht. Er weiß ja, dass er erreichbar bleiben muss.«

Heiko pustete die Luft nach oben. Er schielte auf seinen Bildschirm und wartete darauf, eine Mail zu bekommen, doch auch dort tat sich nichts.

»Und Sie wissen nicht, wie Sie Ihre Freundin erreichen können, Heiko?«

»Nein, sie hat mir keine Nummer genannt. Aber sie weiß meine, und das müsste reichen…«

Es reichte auch. Als hätte er es herausgekitzelt, meldete sich plötzlich das normale Telefon und mit einer etwas schrillen Melodie, sodass Harry zusammenschrak.

»Ha, das wird sie sein«, erklärte Heiko. Sekunden später hatte er abgehoben, und sein Gesicht hellte sich auf. »Hi, das ist super. Du glaubst nicht, wie ich auf deinen Anruf gewartet habe.« Er hörte zu und sagte dann: »Ach, zu zweit seid ihr. Und schon im Lande?« Wieder das Zuhören.

Jetzt horchte auch Harry auf. Er beobachtete Heiko Fischer, dessen Miene sich eintrübte. »Gut, ja, verstehe. Ihr werdet bei mir vorbeikommen. Okay, ich sage euch die Adresse.« Er gab sie durch, und danach war das Gespräch schnell vorbei.

»Das war wohl nichts - oder?«, fragte Harry.

Eine Hand legte den Hörer wieder auf. »Ich weiß auch nicht, was in die beiden gefahren ist. Sie befinden sich in Baden-Baden, aber sie sind bereits auf der Fahrt zum Ziel. Sie wollen auf dem direkten Weg zur Blutbrücke.«

»Das hat natürlich einen Grund, und den würde ich gern wissen«, sagte Harry Stahl. »Bisher haben Sie noch nicht gesagt, was Ihnen genau widerfahren ist. Ihren Reaktionen entnehme ich nur, dass es kein Spaß war.«

»Das war es wirklich nicht.«

»Bitte, dann sprechen Sie.«

Es fiel ihm schwer. Er musste die Gedanken sortieren. Er knetete dabei auch seine Hände, und die ersten Worte brachte er nur stockend über seine Lippen, wobei er darum bat, dass man ihm doch bitte glauben sollte, auch wenn es sich unwahrscheinlich anhörte.

»Keine Sorge, ich bin ein geduldiger Zuhörer.«

Was Harry dann hörte, das strapazierte seine Geduld schon ein wenig, denn es hätten auch die Fantasien eines krankhaften Menschen sein können, die Heiko Fischer hier zum Besten gab. Er sprach von unheimlichen Geschöpfen, die man nur mit dem Begriff Monster umschreiben konnte. Er berichtete, dass die Buchstaben plötzlich blutig rot geworden und zerlaufen waren, und er sprach auch davon, dass ihn Krallenhände im Gesicht erwischt hatten.

Letzteres glaubte Harry ihm aufs Wort, denn die roten Striemen waren noch nicht verschwunden.

»Ich konnte dann nicht mehr. Ich bin zu Boden gefallen, ich wollte auch nicht hoch. Ich hatte wahnsinnige Angst, wie noch nie in meinem Leben. Ich dachte daran, sterben zu müssen, aber dann wurde alles anders, weil Sie gekommen sind.«

»Ja, zum Glück.«

»Glauben Sie mir denn?«, fragte Heiko und verzog seinen Mund so breit wie möglich. »Oder meinen Sie, dass ich ein Spinner bin, der einfach nur Mist daherredet?«

»Nein, Heiko, das glaube ich nicht. Ich weiß, dass Sie die Wahrheit sagen.«

»Aber wenn ich das einem Polizisten erzählt hätte, der hätte mich sofort zur Untersuchung geschickt. Der Neurologe und die Zelle wären mir möglicherweise sicher gewesen. Aus diesem Blickwinkel müsste man das doch auch sehen - oder?«

»Müsste man. Viele werden es auch so sehen.« Harry schaute zum Fenster. Dahinter breitete sich allmählich die Dämmerung aus. Es war für den jungen Mann natürlich eine Enttäuschung, dass sich seine Freundin auf den Weg zur Blutbrücke gemacht hatte und nicht sofort bei ihm vorbeigekommen war, aber auch er hatte einen Freund, und der hieß John Sinclair. Der reagierte oft genug unkonventionell, und so lag es durchaus im Bereich des Möglichen, dass er ebenfalls direkt zur Blutbrücke gefahren war.

Das fand er nicht heraus, wenn er hier in der Wohnung blieb. Er musste wieder zur Blutbrücke fahren.

»Dann werde ich wohl fahren«, murmelte er.

»Zur Brücke?«

»Genau!«

»Da will ich mit!«

Harry brauchte nur einen Blick in die Augen des jungen Mannes zu werfen, um zu erkennen, wie ernst es ihm war.

Stahl nickte. »Gut, dann fahren Sie mit. Aber versprechen Sie mir, nichts auf eigene Faust zu unternehmen.«

»Versprochen…«

***

Die dunkelblonde Angela Finkler mit dem offenen Gesicht lachte, als sie die Haustür verließ und durch den Vorgarten ging. Dabei warf sie einen Autoschlüssel mehrmals in die Höhe und fing ihn immer wieder mit der rechten Hand auf.

Ihr Kollege Jens Rückert wartete gegen eine nostalgische Laterne gelehnt. Angela brauchte ihm nichts zu sagen. Anhand ihrer Bewegungen erkannte er, dass sie Erfolg gehabt hatte.

Mit dem Knie drückte sie das kleine Gartentor auf und war Sekunden später bei Jens.

»Ist doch toll, wenn man sich auf alte Freundinnen verlassen kann. Wir können ihren Wagen bis morgen behalten. Susanne liegt mit einer Erkältung im Bett und kommt sich vor wie um Jahrzehnte gealtert.«

»Das ist ein Treffer.«

»Und ob.«

»Wo steht der Wagen denn?«

»Gleich um die Ecke in einer Nebenstraße. Es ist ein blauer Ford Ka. Nicht zu übersehen, auch wenn er klein ist. Das hat Susanne zumindest gesagt.«

»Dann los.«

Beide waren sie irgendwie von einem Jagdfieber erfasst worden. Das empfanden sie als positiv. Das gehörte zu ihrem Job. Wenn es das nicht mehr gab, konnten sie gleich einpacken und etwas anderes machen. Einen ruhigen Job in der Verwaltung oder so. Hinzu kam, dass Deutschland ihr Zuhause war und sie sich hier wohler fühlten als auf der Insel. Der Job dort wäre auch nicht von langer Dauer gewesen, aber Auslandserfahrung gehörte nun mal dazu.

Dass eine Spur nach Deutschland führen würde, war natürlich perfekt, auch wenn diese Spur verdammt gefährlich werden konnte, denn ihre Erlebnisse auf der Insel hatten sie nicht vergessen. Da war die Nacht zu einem Höllentrip geworden.

Und genau das hatten sie auch nicht vergessen. Das Grausen konnte sich wiederholen. Nicht grundlos hatte dieser Casey Jordan kurz vor seinem Tod auf die Blutbrücke hingewiesen. Es stand für sie fest, dass sie es nicht einfach nur mit einer Brücke zu tun hatten, auch wenn sie äußerlich so aussah.

Da steckte mehr dahinter, und eines hatten sie auch erleben müssen: Es gab Vampire!

Sie hatten eine Frau mit blonden Haaren gesehen, die man tatsächlich als Blutsaugerin ansehen konnte, und genau das bereitete ihnen Probleme, obwohl sie in den letzten Stunden nicht darüber gesprochen hatten. Sie hatten sich eben bewusst zurückgehalten.

Das kleine Auto stand eingeparkt zwischen einer Laterne und einem alten Daimler. Angela Finkler war nicht eben glücklich, als sie das sah. »Da komme ich nie raus.«

»Lass mich das versuchen.«

Sie warf Jens den Schlüssel zu. Er öffnete den Wagen und klemmte sich hinter das Lenkrad. Angela war noch nicht eingestiegen. »Soll ich dich nicht besser rauswinken?«

»Nein, nein, lass mal.« Der Mann mit den dunkelbraunen Haaren, der seine Jugendlichkeit noch nicht verloren hatte, winkte ab. »Steig ein, den Rest schaffe ich schon.«

Überzeugt war sie davon nicht, aber sie mussten einfach aus dieser Lücke herauskommen.

Der Motor sprang sofort an. In diesem Augenblick wurde Jens Rückert die Ruhe selbst. Er konnte noch ein winziges Stück zurückfahren, berührte hauchzart den Laternenpfahl, kurbelte, fuhr vor, wieder zurück, dann wieder vor und schaffte es, den Ford aus der Lücke zu rangieren.

Er lachte. »Geht doch. Jetzt bist du an der Reihe. Weißt du eigentlich, wie wir fahren müssen?«

»Ja, Susanne hat mir die Beschreibung gegeben.«

»Super.« Jens deutete mit einer Hand auf die Kamera, die auf den Oberschenkeln seiner Kollegin lag.

»Ist sie auch in Ordnung?«

»Perfekt.«

»Dann kann ja nichts schief gehen.«

Angela schaute ihn nur an. Mit einer Bestätigung hielt sie sich lieber zurück. Aber sie spielte mit und dachte darüber nach, was ihr Susanne gesagt hatte. Sie hatte sich einige Notizen gemacht, und so konnte sie ihrem Kollegen die Namen der Straßen nennen, über die sie fahren mussten, um ans Ziel zu gelangen. Keiner von ihnen hatte die Blutbrücke bisher gesehen. Sie waren sehr gespannt.

»Wie stellst du dir die Brücke vor?«, fragte Angela.

Jens musste lachen. »Normal. Oder was hast du dir gedacht?«

»Keine Ahnung.«

»Etwa voller Blut?«

»Nein, nein, das wäre Unsinn. Aber je mehr man über die Brücke weiß und je genauer man darüber nachdenkt, umso komischer wird es mir. Die Spannung in mir steigt jedenfalls.«

»Bleib cool.«

»Bin ich. Jedenfalls kann mich nichts mehr so leicht erschüttern. In London habe ich genug erlebt, und ich bin auch nicht scharf darauf, die Blonde wiederzusehen.«

Er grinste. »Starke Frau. Die sah toll aus. Ein richtiger Schuss.«

»Ja, höchstens in den Ofen. Wenn du dich an die heranmachst, bist du verloren. Hast du gesehen, wie die kämpfen kann? Wie schnell sie ist, und sie scheint mir kugelfest zu sein. Sie wurde angeschossen, und nichts ist passiert. Ein weiblicher Vampir!« Angela schauderte. »Wenn ich ehrlich sein will, kann ich das noch immer nicht glauben. Das ist einfach zu hoch für mich.«

»Aber nicht heute.«

»Wieso?«

»Es sind die Stunden vor Halloween.«

Angela schaute nach links. Erst jetzt merkte sie, dass ihr Kollege angehalten hatte. »Ja, du hast Recht«, gab sie leise zurück, und ihr Blick erhielt einen anderen Ausdruck. »Halloween. Kann das Erlebnis in London vielleicht ein Halloween-Spaß gewesen sein? Können wir davon ausgehen?«

»Vorgezogen! Ja, das wäre toll. Leider glaube ich daran nicht. Das war schon verdammt echt. Außerdem möchte ich den Toten nicht eben als einen Spaß ansehen.«

»Stimmt auch wieder.« Sie schaute nach vorn. Einige Blätter lagen auf der Scheibe. Weitere trudelten zu Boden, und der Himmel hatte das Grau der ersten Dämmerungsstufe angenommen. Das Licht der Scheinwerfer warf einen glänzenden Schein auf das Laub.

»Warum fährst du nicht weiter?«

»Weil ich nicht weiß, ob ich nach rechts oder links fahren soll. Das musst du mir schon sagen.«

»'Tschuldigung.« Angela blickte wieder auf ihre Notizen. »Wir müssen nach rechts fahren, dann haben wir es so gut wie geschafft. Die Straße führt zum Ziel.«

»Super.« Er fuhr wieder an. Um diese Zeit hatte der Verkehr stark nachgelassen. Seit in Baden-Baden der Tunnel gebaut worden war, wurde der Durchgangsverkehr unterirdisch weitergeleitet. Wer auf die Schwarzwaldhochstraße wollte, der nahm diese Strecke, und das hatte der Stadt sehr gut getan.

Alte Villen, Vorgärten, die ein herbstliches Bild zeigten. Kleine Pensionen für die Kurgäste, Hinweisschilder auf Anlagen und Parks - das alles interessierte sie nicht. Sie folgten der Straße, die für beide nichts Unheimliches hatte und weiter geradeaus in Richtung Blutbrücke führte.

Der Himmel verdichtete sich immer mehr zu einer grauen Masse, die nur bedingt helle Ausschnitte zeigte. Und trotzdem hatte sich etwas verändert, denn die ersten Kinder waren unterwegs. Sie läuteten gewissermaßen den Halloween-Abend ein. In Gruppen oder mit ihren Eltern zogen sie los, verkleidet durch abenteuerliche und gruselige Kostüme, behängt mit Taschen und Beuteln, um all die Süßigkeiten aufzunehmen, die ihnen die Erwachsenen gaben. In den letzten Jahren hatte sich das Fest schnell über Europa ausgeweitet, und auch Deutschland war nicht davon verschont geblieben, wo man doch hier knapp zwei Wochen später St. Martin feierte.

Laternen gaben ihren schummerigen Schein ab. Ihr Licht verfing sich in dem oft kahlen Geäst der Bäume und glänzte auf den bunt angemalten Herbstblättern.

»Das ist schon der Fluss«, meldete Angela. »Aber der teilt sich noch. Unter der Brücke fließt dann der Kanal her.«

Jens musste lachen. »Hast du Fluss gesagt?«

»Ja, mein Gott, nimm das nicht so genau. Mehr ein Flüsschen.«

»Das meine ich auch.« Seine Stimme war bei der Antwort versickert, und er runzelte die Stirn. Jetzt fuhr er auch langsamer, denn ihm war etwas aufgefallen. Normalerweise hätte er darüber hinweg gesehen, doch in diesem Fall sah er die Dinge aus einem anderen Blickwinkel. Sie waren einem Phänomen auf der Spur, für das es keine Erklärung gab, und da betrachtete man sich die Umgebung schon mal mit anderen Augen.

Er hatte vorgehabt, die Brücke zu überfahren, was völlig normal gewesen wäre. Jetzt war ihm die Idee gekommen, davon Abstand zu nehmen. Er spürte so etwas wie eine Warnung in sich, betätigte den Blinker und rollte rechts an den Straßenrand, denn dort hatte er eine freie Parklücke gesehen.

»He, was machst du?«

»Anhalten.«

»Das sehe ich selbst. Aber warum?«

»Frag nicht, Angela, steig aus und nimm deine Kamera mit.«

Sie war schon verwundert über die Reaktion ihres Kollegen, widersprach jedoch nicht, sondern schnallte sich los, nahm die Kamera und öffnete die Tür. Dabei überkam sie das Gefühl, eine schützende Hülle verlassen zu haben, wobei der Weg sie jetzt in die kalte Fremde führte, die nicht eben von Freunden besetzt war.

Ihr Kollege schlug an der anderen Seite die Wagentür zu. Angela schrak leicht zusammen. Dann maß sie die Entfernung, die sie noch vom Beginn der Brücke trennte. Gut 30 Meter mochten es sein. Sie sah ein Rad an einem Baumstamm lehnen und fühlte leichte Beklemmungen.

Jens Rückert merkte, dass mit seiner Kollegin etwas nicht stimmte. »Hast du Probleme?«

Angela schaute ihn über das Dach hinweg an. »Nein, eigentlich nicht. Ich sollte auch keine haben, sieht ja alles normal aus. Aber mir ist aufgefallen, dass auch deine Stimme verändert klingt.«

»Mag wohl sein.«

»Was, ist der Grund?«

Er hob die Schultern. »Ich kann es dir nicht genau sagen. Die Atmosphäre, die Ruhe. Es ist schon komisch. Außerdem fährt kein Auto mehr über die Brücke. Selbst wir stehen hier. Mir kommt es vor, als würde man die Brücke bewusst meiden.«

»Kann schon sein.«

»Nein, doch nicht.« Er deutete nach vorn, zum anderen Ende der Brücke hin, denn von dort näherte sich ein Wagen mit offener Ladefläche. Er überquerte die Brücke im Schritttempo. Seine Frontseite wirkte wie ein kantiges Gesicht mit großen gelben Augen.

Bevor der Wagen sie passieren konnte, wurde er noch langsamer und dann gestoppt. Zwei Männer verließen das Fahrerhaus. Der eine ging zur Ladefläche, der andere kam auf sie zu. Die beiden trugen die Kleidung von Straßenarbeitern, orangefarbene Overalls, die einen leichten Glanz abgaben.

»Wollen Sie noch über die Brücke?«, fragte einer der Männer.

»Das wissen wir nicht«, sagte Jens.

Der Mann schüttelte den Kopf. »Ist nicht mehr möglich. Es sei denn, es ist ein Notfall. Wir haben sie dort drüben schon abgesperrt. Jetzt ist diese Seite dran.«

»Warum das denn? Wollen Sie Straßenarbeiten durchführen?«

Der Arbeiter schaute sie an, als hätten sie ihm wer weiß was gesagt. »Nein, wie kommen Sie denn darauf?«

»Weil Sie hier…«

»Wir sperren nur ab, weil heute Abend auf der Brücke eine Halloween-Party stattfindet. Das hat die Stadt zum ersten Mal genehmigt.« Er schaute auf die Uhr. »Ich denke mir, dass hier in einer halben Stunde die ersten Gestalten erscheinen werden, und das zieht sich die ganze Nacht hin durch. Musik, Tralala, Geister, Gespenster und ab und zu der kräftige Schluck aus der Pulle. Hinterher sind die Weingeister zahlreicher als die anderen.« Er musste lachen und sah die Kamera in den Händen der Fotografin. »Wenn Sie warten, haben Sie tolle Motive.«

»Stimmt.«

»He, Karl, hilf mir mal.«

Der Arbeiter ging zu seinem Kollegen. Er schritt wie John Wayne in seinen besten Zeiten. Gemeinsam luden sie die Sperren ab, die sie dann quer über die Straße stellten. Wer immer als Autofahrer kam, würde anhalten müssen, wenn das Licht der Scheinwerfer die rote und weiße Fläche des Gitters traf.

Angela und Jens standen beisammen. Sie schaute nur zu. Erst als die Arbeiter wieder im Wagen saßen, nickte Jens.

»Findest du das auch komisch?«

»Weiß nicht.«

»Ich schon.«

Angela sprach dagegen. »Aber es gehört zu Halloween. Die Nacht der Geister und der Toten. Da kommen sie, um sich den Lebenden zu zeigen.«

»Ja, wie bei John Carpenter. Erinnerst du dich noch an den Film Halloween, der immer wiederholt wird?«

»Jetzt möchte ich nicht daran denken.«

»Angst?«

Angela drehte ihm ihr Gesicht zu. Sie war kleiner als Jens und musste an ihm hochschauen. »Ich weiß nicht, ob es Angst ist. Ich würde eher sagen, dass ich eine gewisse Unruhe in mir spüre. Was wir hier erleben, ist mir alles so neu.«

»Wäre der Horror in London nicht gewesen, würde ich auch anders darüber denken.«

Beide erschraken leicht, als die Automatik reagierte und die Warnlichter der Sperre zu blinken anfingen. Das Gleiche war am anderen Ende der Brücke geschehen, doch dort versanken die Lichter in einer trüben Dunstbrühe, die durch das Licht ein unheimliches Aussehen bekommen hatte.

Angela Finkler zog fröstelnd die Schultern hoch. »Was machen wir?«

»Was hatten wir denn vor?«

»Wir wollten die Brücke betreten. Dann wollen wir das auch tun, nicht wahr…?«

***

War der Boden tatsächlich verschwunden oder täuschte ich mich? Schob sich tatsächlich etwas heran, das ich noch nicht begriff und mich trotzdem damit abfinden musste, wobei es möglicherweise eine Attacke aus einer anderen Dimension war?

Ich hatte in dieser Hinsicht schon einiges erlebt. Ich kannte die transzendentalen Tore, die Menschen von ihrer normalen Welt in eine andere Dimension brachten. Nicht in das Reich des Todes, was man als Jenseits betrachtete, sondern in Welten, in denen die Gesetze der Menschheit aufgehoben waren.

Ich hatte diese Tore als Spiegel erlebt oder als Wände, die sich durchschreiten ließen, und hier war ich durch den seltsamen Nebel eingehüllt worden, und es kam mir vor, als ob mich eine Kraft an den Füßen festhielt und allmählich nach unten zog, tief hinein in eine Sphäre, die man als Hölle bezeichnete und wo dann der Teufel auf mich wartete, um mich zu begrüßen.

Das Wort unmöglich hatte ich längst aus meinem Repertoire streichen müssen, und bei dieser Gelegenheit erinnerte ich mich wieder an Justine Cavallo, die in der vergangenen Nacht ihren Auftritt gehabt hatte. Auch sie war durch ein Tor aus einer anderen Welt gekommen, der Vampirwelt, die zu ihrer Heimat geworden war.

Das Hineingleiten in andere Dimensionen konnte auch bedeuten, dass sich das Zeitgefüge aufhob und ich hineinglitt in die Vergangenheit und miterlebte, was dort alles passiert war. Oft genug war es mir widerfahren, und so wartete ich mit einer gewissen Spannung darauf, was nun passieren würde.

Der Nebel war der perfekte Begleiter dieses Vorgangs. Er nahm mir den größten Teil der Sicht. Eines erkannte ich trotzdem: ich stellte fest, dass sich die Brücke allmählich auflöste.

Sie schwamm weg. Oder ich trieb dahin, und je tiefer ich sank, um so mehr geriet die Brücke ins Vergessen, weil ich etwas anderes zu sehen bekam.

Die Wesen tauchten in einer Entfernung auf, die ich nicht messen konnte. Hier waren die menschlichen Dimensionen einfach aufgehoben worden. Es gab weder Länge noch Breite noch Höhe. Mehr ein gefülltes Nichts, auch wenn es sich paradox anhörte, aber genau so empfand ich meine neue Umgebung. Trotzdem suchte ich nach einer Beschreibung oder einem Vergleich, weil ich schon viele dieser »Reisen« unternommen hatte, und diesmal kam mir der Begriff Totenreich in den Sinn. Nicht das Jenseits, an das die Menschen in meiner Kultur normalerweise glaubten, mich hatte es in eine andere Dimension getrieben, in der ebenfalls so etwas wie Heulen und Zähneknirschen herrschte.

Der Nebel hatte sich zurückgezogen, doch er war noch nicht ganz weg. Unterschiedlich dicht und schleierartig hing er in verschiedenen Höhen über dem Boden. Er schwamm dort, als hätte jemand irgendeine Lauge verteilt, setzte mir aber keinen Widerstand entgegen.

Wie lange es dauerte, bis ich mich an die neue Lage gewöhnte, wusste ich nicht. Ich dachte daran, was ich vorgehabt hatte: Einfach von einem Ende der Brücke bis zum anderen zu gehen. An sich eine lächerliche Wegstrecke, die ich auch jetzt nicht vergaß, denn ich setzte meinen Weg fort.

Ich ging geradeaus!

Einfach so. Es kam mir fast zum Lachen vor. Ich schritt aus, und ich schwebte zugleich, während sich allmählich aus dem Nebel die Fratzen hervorschälten, die meinen Weg begleiteten. Es war schwer und leicht zugleich, sie zu beschreiben. Grässlich verzogene Gesichter mit bleicher Haut, falls sie überhaupt vorhanden war. Dann spannte sie sich wie dünnes Papier über die Knochen hinweg.

Es gab andere, die mich einfach nur an Totenschädel erinnerten. Blank, glatt, wie poliert. Ohne Haut, nicht einmal einen Fetzen davon entdeckte ich. In der dünnen Nebelsuppe schwangen sie hin und her, sodass es manchmal aussah, als wollten sie verschwinden. Dann jedoch tauchten sie wieder auf, oft mit leichten Veränderungen. Da sah ich ihre Schädel regelrecht aufgebläht, und es kam auch vor, dass sie zerplatzten.

In dieser Welt, die so dunstig war, herrschte eine Luft, die mir bekam. Ich konnte ein- und wieder ausatmen. Wenn ich recht über mich nachdachte, ging es mir noch verhältnismäßig gut, denn keine dieser Gestalten griff mich an. Sie alle blieben in einer respektvollen Entfernung zurück.

Warum geschah dies? Wieso war ich überhaupt in dieser Sphäre gelandet? Was wollte man hier von mir?

Es hatte für mich jetzt keinen Sinn, mir darüber Gedanken zu machen, denn ich brauchte mich auch nicht zu wehren.

Stattdessen fiel mir ein, wie der Fall begonnen hatte. Eben mit diesem Foto, auf dem ich zwei Mal zu sehen gewesen war. Einmal normal und zum zweiten mit den Gedanken des Mannes auf dem Bild, der selbst darauf zu sehen war, wie er mir ein Messer durch den Hals stoßen wollte.

Er war schließlich durch die Kugeln der Polizisten gestorben. Zuvor hatte er noch den Hinweis auf die Blutbrücke geben können, und ich wusste auch, dass er in der Lage war, eben seine Gedanken auf die Fotografie zu bannen.

Wie das hatte passieren können, war und blieb zunächst ein Rätsel. Aber in diesem Spiel mischte noch ein Joker mit. Justine Cavallo, die blonde Bestie!

Wie sie in diesen Rahmen passte, war mir nach wie vor unbekannt. Aber es hatte sie gegeben, und es gab sie jetzt.

Plötzlich war sie da!

Ich blieb stehen. Ich war einfach zu überrascht. Ich hätte sie vor mir sehen müssen, es war nicht so dunkel, doch jetzt war sie wie aus dem Nichts erschienen. Völlig grundlos.

Genau daran glaubte ich nicht. Bei ihr gab es nichts ohne Motiv. Da steckte etwas dahinter.

Ich blieb cool. Durchzudrehen wäre jetzt genau das Falsche gewesen. Ich musste nachdenken, und ich wollte darauf warten, was sie unternahm.

Justine tat nichts - gar nichts. Sie stand einfach nur da und schwebte wie ich im Raum. Sie hatte sich auch nicht verändert. Wieder saß die Hose wie eine zweite Haut, wieder trug sie das durchsichtige rote Top unter der offen stehenden Lederjacke, und ihre Augen sahen so klar aus, als läge eine Eisschicht darin. Sie rührte nicht den kleinen Finger, und ich dachte daran, dass es nicht die echte Justine war, sondern nur eine Erscheinung.

Möglicherweise auch ein magisches Hologramm. Oder dass sie in Wirklichkeit nicht hier vorhanden war, sondern an irgendeinem anderen Ort und nur als Erscheinung in diese Sphäre geholt worden war.

Nur - wer hatte sie herangeschafft?

Darüber zerbrach ich mir den Kopf. Diese Welt war eigentlich nichts für sie. Umgeben von blutleeren Geistern, denen sie keinen Lebenssaft aussaugen konnte, das passte nicht. Da war sie einfach fehl am Platze. Als mir dieser Gedanke kam, setzte ich mich wieder in Bewegung, weil ich auf sie zugehen und sie ansprechen oder anfassen wollte, auch wenn das gefährlich werden konnte.

Es wunderte mich nur, dass sich mein Kreuz nicht stärker bemerkbar machte. Es hätte eigentlich brennen müssen, weil mir diese Dimension feindlich gegenüberstand.

Da passierte gar nichts. Für das Kreuz schien diese Welt nicht vorhanden zu sein. Aber es hatte sich bemerkbar gemacht. Daran erinnerte ich mich genau, nur blieb es jetzt ohne Reaktion.

Es drängte mich danach, Justine anzusprechen, und ich ging noch immer in ihre Richtung. Vielleicht noch zwei Schritte, und es tat sich auch weiterhin nichts.

Genau in diesem Moment passierte wieder etwas, das ich nicht begriff. So rasch konnte ich gar nicht denken, denn Justine Cavallo war von einem Moment zum anderen verschwunden, und ich stand wirklich da wie der berühmte begossene Pudel…

***

Angela Finkler war nicht mehr als drei Schritte gegangen, als sie stehen blieb und nach der Hand ihres Kollegen fasste.

»Bitte, Jens, halte mich nicht für eine Memme, aber jetzt möchte ich, dass du mich fest hältst. Es ist alles so unnormal. Die Welt ist da, aber trotzdem ist sie irgendwie weggerutscht. Kannst du das verstehen?«

»Es ist schon okay«, erklärte er mit rauer Stimme und nicht eben wie ein großer Held. »Auch ich fühle mich alles andere als wohl. Ich bin wirklich kein Feigling, ab er hier ist alles so anders, obwohl es auch gleich geblieben ist…« Er verstummte, weil er nicht wusste, was er sagen sollte. Trösten konnte er seine Kollegin nicht, deren kalte Hand sich in seine schmiegte. Auch er musste sich hart zusammenreißen, um normal zu bleiben.

Auch weiter fielen Blätter von den Bäumen. Der Wind war schwächer geworden. Er trieb sie jetzt wie trudelnde kleine Schiffe über die Straße hinweg. Manchmal landeten sie auf ihr. Andere wiederum ließen sich auf dem schmalen Gewässer nieder.

Weiter vorn, am Ende der Brücke, leuchteten die gelblichen Warnlichter in einem bestimmten Rhythmus. Ein schwacher Dunst hatte ihnen die Klarheit genommen. Jetzt sahen sie aus wie Raubtieraugen, die in Wasserdampf schwammen.

»Warum ist das so?«, fragte Angela und schob beim Gehen mit dem rechten Fuß Blätter zur Seite.

»Warum kommen mir diese verdammten Gedanken? Es ist doch alles normal hier. Eine Brücke im Herbst. Leichter Dunst, fallende Blätter, es ist kühl, es ist alles normal. Und dass es die Stunden vor Halloween sind, das kann es auch nicht sein. Verdammt noch mal, ich habe nicht mal Lust, Fotos zu schießen.«

»Ich habe auch so ein komisches Gefühl, Angela. Die Fete der Polizisten hat uns die Augen geöffnet. Anders kann ich es mir auch nicht erklären.«

Die nächsten Meter legten sie schweigend zurück. Hinter ihrem Rücken hörten sie das Geräusch eines heranfahrenden Autos. Als sie sich drehten, sahen sie, dass der Wagen wieder gewendet wurde, weil der Fahrer erkannt hatte, dass er hier nicht weiterkam.

Sie blieben allein.

»Und was machen wir, wenn wir das Ende der Brücke erreicht haben?«, fragte Angela.

Ihr Kollege zuckte mit den Schultern. »Wir lassen es darauf ankommen. Ich bin dafür, dass wir einige Fotos schießen. Dann gehen wir wieder zurück und warten auf die feiernden Halloween-Gäste.«

»Warum? Was hast du mit ihnen vor? Willst du mitfeiern?«

Er lachte. »Wäre nicht schlecht. Wäre mir auch lieber, als das, was sich in meinem Kopf festgesetzt hat.«

Angela schaute ihn zweifelnd an. »Was ist das denn?«

»Ich dachte an die Blonde.«

»Gott, nur die nicht!«

»Ich weiß, aber du kannst auch nichts ausschließen. Wir müssen mit allem rechnen.« Er winkte ab.

»Sollte nichts passieren, was ich auch hoffe, werden wir gute Aufnahmen von der Blutbrücke bekommen, und ich kann einen Artikel schreiben. Ich mache die Menschen auf sie aufmerksam, verstehst du?«

»Du willst ihnen Angst einjagen?«

»Nein, das nicht. Ich will sie nur darauf hinweisen, dass sie sich um die Brücke kümmern.«

»Gut, Jens, einverstanden.« Angela blieb stehen. Sie lehnte sich gegen das Geländer und hob ihre Kamera an, um durch den Sucher zu schauen. Sie war eine gute Fotografin mit »Auge«. Das Talent, gute Motive zu finden, war ihr angeboren.

Auch jetzt brauchte sie nicht lange zu suchen. Sie drückte immer wieder auf den Auslöser und fotografierte die Brücke aus den verschiedensten Blickwinkeln. Hin und wieder ging sie in die Knie, um sie der Länge nach zu bannen. Sie arbeitete mit dem Weitwinkel und auch mit dem Tele, während ihr Kollege am Geländer lehnte und sich seine Gedanken machte.

Es fiel ihm allerdings schwer, sich zu konzentrieren. Er hatte vorgehabt, sich schon die ersten Sätze zu überlegen, mit denen er seinen Bericht beginnen wollte, aber es wollte ihm in diesem Moment nichts einfallen.

»Ist okay«, sagte Angela wieder mit normaler Stimme. Die Arbeit hatte ihr gut getan und sie den Druck für die Dauer der Arbeit vergessen lassen. »Ich denke, das wird was.«

»Super.«

Angela zog die Nase hoch und wechselte den Film. Die Reserve trug sie in den Taschen ihrer Jacke.

Sie konnte auch wieder lachen. »Das ist alles normal. Ich fühle mich fast schon gut und habe inzwischen das Gefühl, dass wir uns vieles eingebildet haben.«

»Hoffen wir es.«

»Okay, dann lass uns auch noch den Rest hinter uns bringen. Ich werde vom Ende der Brücke noch mal ein paar Fotos schießen. Dann haben wir es hinter uns, denke ich.«

»Der Rest ist gut gesagt. Wir haben gerade mal die Hälfte geschafft.«

»Egal.«

Jens Rückert sagte nichts mehr. Er warf stattdessen einen Blick über das Geländer. Der Kanal lag in seinem Bett. Dunstschleier trieben über die Oberfläche hinweg und stiegen träge in die Höhe. Sie malten ein Gespinst in die Luft, das aussah wie graue Seide und sich vor die Dunkelheit gelegt hatte.

Dass mittlerweile zwei Laternen ihre Helligkeit ausbreiteten, war ihnen nicht aufgefallen. Außerdem standen sie zu weit weg und halfen ihnen mit ihrem Licht nicht.

Der glatte Asphalt der Straße hatte einen feuchten Überzug bekommen. In den Rinnsteinen lagen die herbstlich gefärbten Blätter, als wären sie von einer Kehrmaschine dort hingeschaufelt worden.

Angela und ihr Kollege gingen jetzt getrennt. Die Fotografin blieb hinter ihrem Kollegen. Sie war auch jetzt noch auf der Suche nach einem originellen Motiv und ließ sich Zeit dabei.

Bis Jens sie ansprach und sie aus ihren Gedanken riss. »He, komm mal her. Hier kannst du es schwarz auf weiß lesen.«

»Was denn?«

»Genau das, wovon wir immer gesprochen haben.«

Angela war schnell bei ihm. Jens stand leicht gebückt und hielt den Arm ausgestreckt. Er deutete auf das Geländer, das an dieser Stelle seine Form unterbrochen hatte, denn in ihn hinein waren die Buchstaben integriert.

»Lies mal.«

»Blutbrücke«, flüsterte Angela. Sie wusste selbst nicht, weshalb sie eine Gänsehaut bekam. Es war nun mal so. Jetzt hatte sie den Beweis erhalten. Seltsamerweise überkam sie ein ungutes Gefühl. Sie schaffte es nicht, ihren Blick von der Schrift zu nehmen. Sie musste schlucken, und sie hatte den Eindruck, als würde etwas mit ihr geschehen. Oder mit den Buchstaben?

»Jens, bitte…« Sie tastete wieder nach seiner Hand und hielt sich fest.

Jens sagte nichts. Er war ebenso sprachlos wie seine Freundin geworden. Seine Augen fingen an zu brennen. Er hatte den Wunsch, einfach nicht hinzuschauen, schaffte es jedoch nicht. Sein Kopf schien an zwei Seiten fest gehalten zu werden, damit sich sein Blick auf die Buchstaben konzentrierte, die sich bewegten.

Sie gerieten in leichte Schwingungen. Sie schoben sich hoch, wieder zurück, sie glitten auch zur Seite und fingen dabei an, sich aufzulösen. Das Eisen weichte auf. Es verwandelte sich in eine zäh fließende Masse, die sich nach unten und zu den Seiten hin ausbreitete, sodass dieses Wort sich in eine schmierige Schrift verwandelte, ohne dass jemand etwas dazu getan hätte. Es war einfach so.

»Allmächtiger, Jens, was ist das?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Angela musste lachen, und es klang schrill. »Wir befinden uns auf der Blutbrücke, Jens. Wir stehen hier und schauen zu, wie sie ihrem Namen alle Ehre macht. Weißt du, was das ist? Das ist Blut. Ja, verdammt, das ist Blut, in das sich die Buchstaben verwandeln! Das Eisen löst sich einfach auf. Es ist weich geworden…«

Sie brauchte nichts mehr zu erklären. Trotzdem wollte Jens es genau wissen. Bevor ihn Angela davon abhalten konnte, streckte er seine Hand der veränderten Schrift entgegen und berührte sie mit der Spitze seines linken Zeigefingers.

»Ja, das ist Blut.« Er hielt den Finger ausgestreckt in die Höhe. »Es gibt keine andere Möglichkeit.«

Manch einer hätte probiert, aber Jens traute sich das nicht und roch nur daran. Dann wischte er die Fingerkuppe am Geländer ab.

»Und jetzt?«, flüsterte Angela.

Auch Jens war ratlos. Es brachte jedoch nichts ein, wenn er ihr das sagte und sie noch mehr verunsicherte. Er musste sich jetzt zusammenreißen und etwas unternehmen.

»Ich denke, dass wir genug gesehen haben, Angela. Komm jetzt! Ich will hier weg!«

»Gott sei Dank.«

Beide drehten sich um. Die verschmierten und weichen Buchstaben interessierten sie nicht mehr, und beide hatten auch vor, die Flucht zu ergreifen, aber das gelang ihnen zunächst nicht. Was sie sahen, nagelte sie auf der Stelle fest.

Über die gesamte Fahrbahn hatte sich der bleiche Dunst gelegt. Er konnte nicht vom Wasser in die Höhe gestiegen sein. Das hätten sie gesehen. Die Veränderung hatte sich hinter ihrem Rücken abgespielt. Der Nebel war wie eine riesige Woge, die sich von der anderen Seite der Brücke her näherte und lautlos über sie hinwegglitt. Er rollte heran. Unsichtbare Hände schienen ihn zu schieben, und kein Laut drang an ihre Ohren. Er schluckte alles, aber sie sahen auch, dass es sich um keinen normalen Nebel handelte, denn in dieser grauen Masse bewegte sich etwas, weil es von dem Dunst transportiert wurde.

»Da ist doch was, Jens…«

Er nickte nur. Dann spürte er den Griff seiner Kollegin am linken Oberarm. Eigentlich wäre es jetzt für sie an der Zeit gewesen, zu verschwinden, doch sie waren wie gebannt. So blieben sie stehen und starrten auf das, was ihnen da entgegenrollte.

Die graue Wand bewegte sich in ihrem Innern. Und dort bestand sie nicht nur aus Nebel, denn vier Augen sahen die schattenhaften Gestalten mit ihren hässlichen Gesichtern, die keine mehr waren, sondern nur alte Totenfratzen. Manche mit einer dünnen Haut bezogen. Andere wiederum ließen ihre bleichen Knochen glänzen. Krallen streckten sich ihnen entgegen. Totenmäuler waren weit aufgerissen, als wollten die unheimlichen Wesen ihre Not hinausschreien.

Zu hören war nichts. Die Stille blieb. Sie drückte. Sie war mit einem Anzug zu vergleichen, in den die Zuschauer hineingepresst wurden. Sie mussten sich ihnen voll und ganz hingeben.

»O Gott«, flüsterte Angela nur. »Weißt du, was… was das ist, Jens?«

»Nein.«

»Ich aber.« Sie nickte heftig. »Das sind die Toten, Jens«, erklärte sie mit einer Stimme, die nicht ihre eigene zu sein schien. »Das sind die Geister der Toten, die uns holen wollen…«

***

Heiko Fischer war nervös. Er hatte seinen Platz auf dem Beifahrersitz des Omega gefunden, hustete hin und wieder gegen seinen Handrücken oder schaute aus dem Fenster, wobei er nicht eben glücklich aussah.

»Halloween…«, flüsterte er plötzlich.

»Was sagen Sie?«

»Ja, das Fest der Toten. Der Geister. Was auch immer. Noch vor einem Jahr habe ich darüber gelacht. Ich habe den Spuk auch nie mitgemacht. Das habe ich anderen überlassen, aber jetzt sehe ich das alles mit völlig anderen Augen.«

»Mit welchen denn?«

»Ob Sie es glauben oder nicht. Ich sehe es mit den Augen der Angst. Ja, verdammt, ich habe Angst. Nach dem, was ich auf der Brücke erlebt habe, ist das auch ganz natürlich. Wenn sich Buchstaben in Blut verwandeln, ist auch alles andere möglich, an das man bisher nicht mal im Traum gedacht hat.«

»Langsam, langsam.« Harry rollte bis zu einem Streifen vor, weil die Ampel rot zeigte. »Noch ist Ihnen nichts passiert. Ich denke, dass dies auch so bleiben wird.«

»Ha, meinen Sie wirklich?«

»Klar.«

Heiko Fischer wollte es nicht glauben. Nicht wirklich. Deshalb schüttelte er den Kopf, gab aber keinen Kommentar mehr ab. Stattdessen schaute er zu, wie eine Gruppe von verkleideten Kindern sich der Ampel näherte, um über den Zebrastreifen zu gehen.

Für die Kinder war Halloween ein tolles Fest. Sie hatten Spaß daran, und sie freuten sich, wenn man sie belohnte, nachdem sie irgendwo geklingelt hatten.

Es gab auch andere. Jugendliche und junge Erwachsene, die wieder einen Grund sahen, die Sau rauszulassen. Hinter den Masken glaubten sie, sich alles erlauben zu können. Besonders dann, wenn Alkohol mit im Spiel war. Und das war fast immer der Fall. Je länger die Feiern dauerten, desto extremer konnte es werden.

Die Gruppe der Kinder überquerte den Zebrastreifen. Sie trugen Laternen, die aussahen wie Kürbisse oder niedliche Gespenster. Da war kein künstliches Blut zu sehen, da gab es nichts Grauenhaftes, was manche Menschen zu Tode erschrecken konnte. Für sie war es ein gruseliges Spiel, das sie genossen. Sie winkten den beiden Männern im Auto sogar zu, und Harry Stahl grüßte zurück.

Nicht so Heiko Fischer. Er saß angespannt auf dem Sitz, den Gurt quer über der Brust. Die Hände hatte er zu Fäusten geballt und auf seine Oberschenkel gelegt. Sein Blick hatte etwas Starres und auch in sich Gekehrtes bekommen. An den Mundwinkeln bewegte er die Lippen, und seine Augenbrauen hatten sich zusammengezogen.

»He, was ist mit Ihnen?«

Heiko nickte gegen die Scheibe. »Da kommt was auf uns zu. Verlassen Sie sich darauf.«

»Klar. Halloween.«

»Und die Brücke.«

»Wobei Halloween harmlos ist. Sie haben die Kinder doch gesehen und auch erkannt, mit welch einem Spaß sie bei der Sache sind. Ich denke, Sie sehen die Dinge zu schwarz.«

»Kinder sind Kinder. Und die haben auch nichts mit der Blutbrücke zu tun.«

Harry zuckte die Achseln. »Ich kann verstehen, dass Sie zu den Dingen eine andere Meinung haben als ich, da ich nicht an der Brücke gewesen bin. Deshalb mache ich Ihnen einen Vorschlag. Sollte es Ihnen zu stressig sein, werde ich drehen und Sie wieder zu Ihrer Wohnung zurückfahren. Ist das ein Vorschlag?«

»Nein«, sagte Heiko schnell. »Das will ich nicht. Ich komme mit.«

»Okay, es ist Ihre Entscheidung.«

»Die Brücke brauche ich ja nicht zu betreten.«

»Stimmt.«

Hinter ihnen ertönte eine Hupe. Beide schreckten zusammen und erkannten sofort den Grund. Die Ampel hatte von Rot auf Grün gewechselt, so konnten sie endlich fahren. Heiko Fischer brauchte den Weg nicht zu erklären. Das tat die neutrale Stimme, die dem Leitsystem angeschlossen war.

So rollten sie weiterhin über die feuchten Straßen hinweg, auf denen die Blätter klebten. Längst hatten die Menschen in den Häusern Licht gemacht. Gelblich leuchteten die Vierecke der Fenster.

Auf dem letzten Kilometer schwiegen beide. Sie befanden sich bereits auf der richtigen Straße. Die Brücke war noch nicht zu sehen.

Hin und wieder erschienen wieder einige gruselige Gestalten, diesmal keine Kinder, sondern Halbwüchsige, die schon jetzt Krach machten und auch schrille Musik mitbrachten. Die Klänge dröhnten aus den Lautsprechern der tragbaren CD-Anlagen.

»He, was ist das?«

Heiko Fischer, der auf seine Knie geschaut hatte, schreckte hoch. »Was meinen Sie?«

»Die Lichter da vorne.«

»Verstehe ich auch nicht.«

Harry ging vom Gas. Er musste nicht lange nachdenken, denn beim zweiten Blick hatte er erkannt, dass es sich um eine Straßensperre handelte, deren gelbe Lichter in bestimmten Abständen aufleuchteten.

»Das ist genau an der Brücke, Harry.«

»Richtig. Und damit ist sie wohl für den verdammten Verkehr gesperrt worden.«

»Warum? Ich verstehe das nicht. Verdammt, das war doch vor ein paar Stunden noch nicht. Warum sperrt man Brücken? Doch nur, weil man sich vor einem Einsturz fürchtet - oder?«

»Ja, das ist möglich. Rechnen muss man mit allem, obwohl ich daran nicht so recht glaube. Das muss einen anderen Grund haben. Na ja, wir werden sehen.«

»Da ist bestimmt was passiert. Etwas Schlimmes, Grauenvolles. Vielleicht hat es die ersten Toten gegeben.«

»Unsinn, Heiko.«

»Warum nicht? Ich habe die Brücke erlebt. Ich bin ihr soeben noch entkommen und…«

»Wir werden abwarten.« Harry fuhr noch langsamer, denn jetzt waren sie nahe genug herangekommen, um zu sehen, dass die Zufahrt zur Brücke nicht leer war.

Dort hatten sich einige junge Leute versammelt. Sie waren damit beschäftigt, etwas aus ihren Fahrzeugen zu laden und auf die Straße zu stellen. Es waren viereckige Gegenstände, und als Harry für einen Moment das Fernlicht einschaltete und die Umgebung überflutete, bekam er mit, dass es sich um Bierkästen handelte.

»Das gibt's doch nicht«, flüsterte er. »Die wollen hier eine Party machen.«

»Klar, eine Halloween-Fete.« Heiko fuhr über sein Haar. »Die werden sogar eine Genehmigung bekommen haben, um hier feiern zu können.«

»Und sie werden auf die Brücke gehen.«

»So sieht es aus.«

»Das geht nicht gut«, flüsterte Heiko. »Da werden sie sich noch wundern. Glauben Sie mir.«

Harry gab keinen Kommentar mehr ab. Stattdessen fuhr er rechts heran und ließ den Wagen ausrollen. Er löste seinen Gurt und hörte Heiko fragen: »Was wollen Sie denn bei denen? Mitfeiern?«

»Zur Not auch. Außerdem dürfen Sie nicht vergessen, dass ich hier noch einen Freund aus London erwarte.«

»Diesen Sinclair? Ha, den können Sie sich abschminken. Da gibt es in England sicherlich härtere Feten.«

»Das glaube ich mal nicht so unbesehen«, erklärte Harry Stahl. Er stieg noch nicht aus, sondern versuchte, John über sein Handy zu erreichen, was nicht klappte. Ziemlich enttäuscht steckte er das flache Gerät wieder weg. »Wollen Sie im Wagen bleiben, Heiko?«

»Nein. Mitgefangen, mitgehangen. Ich bin natürlich voll dabei, wenn es losgeht.«

»Okay, schauen wir uns die Dinge mal aus der Nähe an. Und eine richtige Halloween-Fete habe ich auch noch nicht mitgemacht.«

»Ich auch nicht«, flüsterte Heiko. Vom Hals her rann eine Gänsehaut über seinen Rücken. Kein gutes Vorzeichen…

***

Ja, sie war nicht mehr da!

Ich merkte das Kratzen in meinem Hals. Auch das starke Herzklopfen, das mich überkommen hatte.

Ich wusste wirklich nicht, wie ich mich verhalten sollte und kam mir wie an der Nase herumgeführt vor.

Ich stand allein in einer Welt oder Dimension, die für mich noch nicht begreifbar war.

Allmählich drehten sich meine Gedanken wieder. Ich konnte überlegen, ich wollte hier so etwas wie ein Motiv finden, weil eben nichts ohne Grund passiert.

Auch weiterhin sah ich nichts von Justine Cavallo. Das wunderte mich. Es war einfach nicht ihre Art, aufzutauchen und wieder zu verschwinden, ohne dass sie etwas unternommen hatte.

Der Nebel hatte sich gehalten. Nur war er lichter geworden, und er produzierte auch keine Monster mehr. Ich stand als einzelne Person darin, und ich hörte auch keine Stimmen oder Reaktionen aus dem Dunst hervor.

In meiner Nähe drohte keine Gefahr. Niemand erschien aus dem grauen Dunst. Er hatte alles verschluckt, und ich stellte mir erneut die Frage, ob ich in einem Teil der Vampirwelt gelandet war, die sich von der anderen gelöst hatte.

Sie war schließlich das Reich der Justine Cavallo. Dort fühlte sie sich mit ihrem Herrn und Meister Dracula II wohl, doch die Sphäre sah anders aus.

Aber sie mischte mit. Da fielen mir automatisch die beiden Blutsauger ein, die sich in Casey Jordans Wohnung aufgehalten hatten, um dort Spuren zu verwischen. Für mich stand fest, dass die beiden von Justine Cavallo geschickt worden waren.

Was war ich?

Wenn ich mich als Opfer ansah, dann konnte Justine nur der Lockvogel sein, dem ich in die Falle gegangen war. Diese verdammte Brücke, auf der ich möglicherweise noch stand, aber dimensionsversetzt, war etwas Besonderes. Ich konnte es auch anders ausdrücken. Sie war ein Hort der Schwarzen Magie und unheimlicher Kräfte, die es geschafft hatten, sich hier auszubreiten. Das möglicherweise schon seit Jahrhunderten, sonst hätte man der Brücke nicht diesen Namen gegeben.

Keine Monster mehr. Keine Gestalten, die mich angriffen. Auch keine Wärme auf meiner Brust, denn das Kreuz reagierte nicht mehr. Es musste neutralisiert worden sein, und dass mir dieser Gedanke nicht gefallen konnte, lag auf der Hand.

Ich war den Weg nach vorn zu diesem neuen Ziel gegangen und wollte ihn auch wieder zurückgehen.

Umdrehen, dann loslaufen und schließlich wieder auf der Brücke landen?

Das wäre zu schön gewesen, um wahr zu sein. Irgendwo musste sich der Haken befinden.

Justine spielte mit mir. Hier kannte sie sich aus. Sie benutzte diese Dimension. Sie konnte Stärke beweisen, aber sie hatte mich bisher nicht angegriffen, obwohl es ihr ein Leichtes gewesen wäre. Es gab für mich nur eine Lösung.

Sie hatte noch weitere Dinge mit mir vor. So war diese Reise nicht mehr als der Anfang.

Da von Justine nichts zu sehen war, drehte ich mich um. Es brachte nichts ein. Auch dort wallten die Nebelfetzen wie große Tücher. Sie verwehrten mir den Blick in die normale Welt und auf die Brücke, auf der ich möglicherweise noch stand, obwohl ich unter meinen Füßen auch jetzt keinen Widerstand spürte. Ich stand auch dort praktisch im Nebel.

»Noch immer überrascht, John?«

Ihre Stimme war da. Ich zuckte leicht zusammen, gab mir sofort danach einen sehr gelassenen Ausdruck und hob die Schultern. »Nicht über dich, Justine, mehr über die Umstände.«

»Das dachte ich mir. Ich will es genau und klar ausdrücken. Du kommst mit der neuen Lage nicht zurecht.«

»Nur schwer.«

»Du hinterfragst!«

»Das ist klar. Das würde jeder an meiner Stelle tun. So etwas ist nichts Besonderes.«

»Gut, aber du kennst die Antworten nicht.«

»Das stimmt auch, Justine. Dabei hoffe ich, dass du sie mir geben wirst. Oder weshalb bist du sonst erschienen?«

»Siehst du mich denn?«

»Ich höre dich. Das reicht.«

Dann hörte ich ihr Lachen, bevor sie sagte: »Noch immer so arrogant, Sinclair.«

»Irrtum. Ich bin Realist!«

»Auch die können sterben«, drang die Stimme irgendwo aus dem Nebel.

»Das ist wahr. Wenn du es versuchen willst, dann zeig dich. Wir können es hier austragen.«

»Ah, Sinclair, nicht so. Du weißt, dass du gegen mich verlieren würdest.«

»Gegenfrage. Hast du denn je gewonnen? Dein letzter großer Coup ist dir misslungen. Selbst als du Glenda Perkins als Geisel genommen hast, ist es dir nicht gelungen. Auch du hast Feinde, Justine. Ich brauche da nur an Assunga zu denken. Aber um sie geht es ja hier wohl nicht, oder?«

»Nein, nicht um sie. Nur um dich. Und diesmal läuft es anders, das kann ich dir versprechen. Die Brücke ist wichtig für mich. Ich habe auch erst vor kurzem erfahren, dass es sie gibt. Und ich erfuhr auch einiges über ihre Vergangenheit. Etwas, das die Menschen hier nicht wissen. Sie denken nur an die Schlacht, die hier in der Nähe stattgefunden hat. Nicht grundlos wird eine Gegend hier das Blutfeld genannt. Es ist viel Blut geflossen, und das haben auch meine Freunde erfahren. Schon in früheren Zeiten sind sie hier aufgetaucht, um sich zu sättigen. Sie haben hier auf der Brücke ihre Zeichen gesetzt. Sie haben getötet, sie haben sich mit Waffen versorgt und konnten sich am sprudelnden Blut der Menschen erfreuen. Das ist vorbei. Es gibt keine großen Schlachten mehr, aber es gibt die kleinen, und es ist eine Tatsache, dass die Kraft der Blutbrücke nach wie vor existiert.«

»Das habe ich erlebt. Sie kann also in zwei verschiedenen Ebenen vorhanden sein. Für mich ist sie ein transzendentales Tor hinein in die Vergangenheit…«

»Doch nicht das, Sinclair. Oder nicht nur das. Nein, sie ist der Weg in eine wichtige Dimension. Die Brücke ist so etwas wie ein Türöffner, auch für dich.«

»Und was bedeutet das genau?«

»Du bist einen großen Schritt gegangen, und das reicht. Ich habe die Probe mit Casey Jordan gemacht und ihn auf deine Spur gesetzt. Ich wollte sehen, ob es klappt und ob er die Kräfte dieser Welt für sich übernommen hat und einsetzen konnte. Er schaffte es. Du hast es erlebt. Du hast sogar seine Gedanken sehen können.«

»Ja, das war schlimm genug.«

»Aber für dich kommt es noch härter, Sinclair. Viel härter. Denn wo du dich befindest, da hat auch Casey Jordan gestanden. Er hat sich ebenfalls mit dieser Dimension auseinander setzen müssen. Es blieb ihm keine andere Möglichkeit. Ich habe es nicht zugelassen, und er war auch nicht in der Lage, sich zu wehren. Genau das wirst du auch nicht sein, John Sinclair. Glaube es mir.«

»Ja, ich habe genug gehört. Nur möchte ich, dass du endlich zur Sache kommst.«

»Keine Sorge, das wird passieren. Es wird nur mit dir etwas geschehen, darauf solltest du dich schon vorbereiten, John.«

Mir gefiel es nicht, was die für mich unsichtbare Justine Cavallo hier abzog. Sie gab sich so verdammt sicher, und wenn ich an den Kollegen Casey Jordan dachte, bekam ich schon Magendrücken. Sein Verhalten war völlig irrational gewesen, ebenso wie seine besonderen Fähigkeiten, die er bekommen hatte.

Für Justine Cavallo war er ein Testfall gewesen, den die blonde Bestie als positiv eingestuft hatte. Es war wirklich alles nach ihrer Nase gelaufen. Sie hatte es geschafft, mich auf die Blutbrücke neugierig zu machen und mich hinzulocken, und ich war ihr in die Falle gegangen, was ich noch als nicht besonders schlimm empfand. Bisher war es mir noch immer gelungen, aus den Fallen zu entwischen, und auch jetzt sah ich mich nicht als völlig chancenlos an.

Mir gefiel nur nicht, dass ich zu einem Spielball in ihren Händen geworden war. Leider gab es keine Möglichkeit, selbst die Initiative zu ergreifen.

Sie zeigte sich wieder. Vor mir im Dunst. Der Nebel blieb in einer gräulichen Farbe, die sich allerdings so weit öffnete, dass ich schon was erkennen konnte, auch wenn es nur der Umriss der blonden Bestie war.

Unser erstes Zusammentreffen war nichts anderes als eine Begrüßung gewesen. Es stand für mich fest, dass es ab jetzt ans Eingemachte ging. Den Worten mussten einfach Taten folgen.

Sie sprach mich nicht mehr an. Sie schwebte näher. Sie wuchs. Der Nebel verzerrte ihre Gestalt, wobei die Bilder auch wechselten. Mal sah sie aus wie aufgepumpt, dann wirkte sie wie jemand, der stark in die Länge gezogen worden war.

Nur ihr Gesicht blieb gleich. Es war so glatt. Ebenso wie das Lächeln der Lippen. Den Mund hielt sie geschlossen. Mir brauchte sie ihre Zähne nicht zu zeigen, und jetzt wurde mir bewusst, dass ich mit Justine wieder etwas Neues erlebte.

Zum ersten Mal eigentlich ging es ihr nicht um mein Blut, sondern um etwas anderes. Sie hatte dazugelernt, und freuen konnte ich mich darüber wirklich nicht.

Die Beretta zu ziehen, um auf sie zu schießen, das wäre einfach nur lächerlich gewesen. Nicht hier, wo sie das große Sagen hatte. Und mein Kreuz? Es gab nicht mal Wärme ab. Okay, ich hätte die Formel sprechen können, möglicherweise wäre alles anders geworden. Andererseits gehörte ich zu den Menschen, die sehr neugierig sind, besonders, was das eigene Schicksal anging.

Jemand hatte sie stark gemacht. Es konnte Mallmann, alias Dracula II, gewesen sein. Auch er war jemand, der immer neue Wege suchte, denn die alten Pfade waren ihm zu ausgetreten. Ich glaubte sogar daran, dass er sich auf etwas Bestimmtes vorbereitete, das auch ihm gefährlich werden konnte.

Erste Anzeichen hatte es bereits gegeben. Irgendwo spukte mir sogar der Schwarze Tod im Kopf herum, denn der Fall mit Desteros Söhnen hatte mir bewiesen, dass etwas brodelte.

Ich konnte nichts daran ändern, die Gedanken waren mir automatisch gekommen, und sie hatten mich auch für eine kurze Zeit von der Blutsaugerin abgelenkt, die jetzt locker durch den grauen Nebel schritt, ohne mir groß näher zu kommen.

Es geschah trotzdem etwas. Leider nicht mit ihr, sondern mit mir. Ob ich daran etwas hätte ändern können, wusste ich in diesen Augenblicken nicht, aber ich erlebte eine Starre, die mich im ersten Moment stark ängstigte.

Es passierte so schnell. Ich war nicht mehr in der Lage, mich zu bewegen. Von unten nach oben kroch eine kalte Schicht, die zuerst meine Beine steif werden ließ und dann den übrigen Körper. Sogar mein Kopf wurde nicht verschont, und ich war gezwungen, ausschließlich in eine Richtung zu schauen.

Ein Fehler, John!, gestand ich mir ein. Du hast einen Fehler begangen. Du hast dich zu sicher gefühlt, und du hast dich gleichzeitig durch die eigenen Gedanken ablenken lassen.

Ich ärgerte mich, aber die Zeit, mir darüber Gedanken zu machen, blieb mir nicht, denn dicht vor mir tauchte die unheimliche Gestalt der Blutsaugerin auf. Fast zum Greifen nahe…

Aber sie griff nicht zu. Sie blieb zurück.

»Keine Sorge, Sinclair, mich interessiert noch immer dein Blut, aber ich denke mittlerweile globaler. Ich kann mich nicht nur immer auf dieses Trinken und Saugen verlassen. Wenn ich das Blut brauche, werde ich es mir nehmen und mich für die anderen Aufgaben stärken. Vieles muss in die Reihe gebracht werden. Wir werden einen Bund schließen müssen, denn die Zukunft wird es zeigen, Sinclair. Dann muss jemand sehr stark sein, und ich werde mich auch noch um Vincent van Akkeren, den Grusel-Star, kümmern. Zuerst aber bist du an der Reihe, damit ich dich als Störenfried loshabe.«

Ich hörte alles klar und deutlich. Mein Gehirn schien sich sogar um ein Mehrfaches erweitert zu haben, und jedes Wort erreichte mich überdeutlich. Ich schien überhaupt keinen Körper mehr zu haben, sondern nur noch aus einem Kopf zu bestehen. Alles andere war so kalt und eingeklemmt.

Ich sah nur ihr Gesicht. Es erschien mir so groß. Ich sah die leicht zusammengekniffenen Augen, den kalten Ausdruck in den Pupillen und das diabolische Lächeln.

Was sie mir dann sagte, stürzte mich in den tiefsten Schacht der negativen Gefühle hinein…

***

Angela Finkler konnte nichts mehr sagen. Der Hals saß zu. Sie hatte noch soeben ihre Wahrnehmungen bekannt geben können, dann hatte es auch ihr die Sprache verschlagen, und sie fand sich damit ab, dass es für sie kaum noch eine Rettung gab.

Es war Halloween. Die Toten kamen zurück. Ihre Geister wollten nicht mehr im Jenseits bleiben. Sie hatten es geschafft, die Tore zu öffnen, um an die Lebenden heranzukommen. Ein Albtraum hatte sich in Realität verwandelt. Die Toten kamen wieder, um sich an den Lebenden zu rächen, und zwei Menschen standen im Zentrum, die bisher noch nie so etwas erlebt hatten.

Die fürchterlichsten Gestalten hielten sich im Nebel verborgen. Sie schwangen hin und her, sie breiteten sich aus, und auch der Dunst nahm zu.

Angela merkte erst jetzt, dass sie nicht mehr stand. Sie hatte völlig normal reagiert und sich hingekniet, um so etwas wie einen Schutz zu haben.

Ohne dass es mit ihrem Kollegen abgesprochen worden war, hatte der das Gleiche getan. Auch er suchte so etwas wie eine Deckung, die es auf der Brücke nicht gab. Sie spürten den Druck des Geländers im Rücken und sahen vor sich die Gestalten, die zwar nach ihnen griffen, aber nie richtig zupackten. Bevor es zu einem Kontakt kam, zogen sie die Krallen wieder zurück. Bei einigen von ihnen hingen die Nägel als Fetzen herab.

Nein, das waren keine Gesichter mehr. Möglicherweise wurden sie durch den Nebel noch stärker verzerrt. Da befanden sich die Mäuler auch nicht an der gleichen Stelle. Sie hatten oft genug andere Formen bekommen. Sie hingen schief nach unten, mal nach rechts, dann wieder nach links, und so waren in den Gesichtern regelrechte Löcher zu sehen, aus denen manchmal eine dicke Flüssigkeit hervortropfte.

»Die töten uns, Jens. Die sehen grausam aus. Sie sind… sie sind zu monströs. Da sind welche, die schon…«

»Ruhig, ruhig!«, flüsterte Jens, der sich wunderte, dass er in diesen fürchterlich langen Augenblicken die Nerven bewahrte. Eigentlich hätte er aufspringen und in wilder Panik wegrennen müssen, aber er wusste auch, dass er der anderen Seite nicht entkommen konnte. Wen die haben wollte, den holte sie sich.

Beide wussten nicht, ob man sich an das Grauen gewöhnen konnte. Als auch in der nächsten Zeit nichts passierte, ließ bei ihnen die Anspannung etwas nach. Sie saßen nicht mehr so starr beisammen. Das spürte besonders Jens Rückert, der seinen Arm um Angela gelegt hatte und sie an sich presste. Sie saß nicht mehr so erstarrt, und auch ihr Atem hatte sich leicht beruhigt.

»Wir leben noch«, flüsterte Jens.

Ein kieksendes Lachen drang aus Angelas Kehle. »Und du meinst, dass dies so bleibt?«

»Ich denke schon.«

»Ich nicht…«

Er musste sie trösten, während vor ihnen weiterhin die Gestalten durch den Nebel wallten. »Denk doch mal nach!«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. »Wenn sie uns hätten töten wollen, warum haben sie so lange damit gewartet? Das hätten sie schon längst haben können. Nein, ich glaube nicht, dass sie das vorhaben.«

»Dann nehmen Sie uns mit.«

»Wohin?«

»In ihr Reich. Ins Jenseits. In das Reich der Toten, verstehst du? Dieser Ort ist verflucht, und hier ist alles möglich, das weiß ich, da kannst du sagen, was du willst. Ich… ich… habe die Hoffnung längst aufgegeben.«

Jens Rückert wusste auch nicht, was er dazu noch sagen sollte. Aber er dachte nicht so wie sie. Er versuchte sich einzureden, dass sie einen Film erlebten. Horrorstreifen kannten sie beide. Nur konnten sie hier nicht aufstehen und aus dem Kino gehen.

Angela lehnte an ihren Kollegen. Sie wollte sich aufrechter hinsetzen. Ihr Blick glitt dabei weiterhin nach vorn, und das kam ihr wirklich wie ein Zwang vor. Sie wollte schauen, sie musste es tun, und sie musste sich eingestehen, dass Jens Recht behielt. Es passierte ihnen auch weiterhin nichts. Man wollte sie einfach nur als Zeugen für das, was folgte.

»Psst…«

»Was hast du, Jens?«

»Da war etwas.«

»Und was?«

»Stimmen!«

Angela holte tief Luft. Sie hatte das Gefühl, den Nebel zu trinken und dabei auch Teile dieser geisterhaften Gestalten einzusaugen. »Meinst du wirklich?«

»Ich glaube schon.«

»Aber ich höre nichts.«

»Deshalb solltest du auch ruhig sein.«

»Klar, verstanden.« Angela spürte den Druck der Kamera auf ihrer Brust. Normalerweise war sie immer schnell dabei, Fotos zu schießen. Auch in extremen Situationen hatte sie das schon geschafft und sogar einen Preis erhalten, den ein internationales Magazin gestiftet hatte.

In diesem Fall tat sie es nicht. Sie dachte gar nicht daran, nach der Kamera zu fassen. Diese Lage war überhaupt nicht mit einer normalen Situation zu vergleichen. Hier lief einfach alles verkehrt, und die Gesetze des normalen Lebens waren gekippt worden.

Und doch hörte sie die Stimmen.

»Sie sind da, Jens.«

»Das sagte ich doch.«

Beide warteten gespannt ab, bis sie wieder an ihre Ohren klangen. Irgendwo in der Dichte des Nebels besaßen sie ihre Quelle, aber von den Sprechern zeigte sich niemand.

»Ich höre eine Frau«, hauchte sie in das Ohr ihres Kollegen.

»Stimmt.«

»Und einen Mann.«

»Gratuliere.«

»Hör auf, locker zu sein. Das passt nicht hierher.« Angela Finkler schloss für eine Weile die Augen. Sie war eine Frau, die sich auf Menschen konzentrieren konnte und es in ihrem Beruf auch musste. So war sie in der Lage, sich auch an Personen und deren Eigenheiten zu erinnern, die sie lange nicht mehr gesehen und gesprochen hatte.

Auch hier in dieser extremen Lage war ihr diese Eigenschaft nicht verloren gegangen. Jetzt merkte sie, dass sich in ihrem Innern etwas zusammenzog. Sie konnte und wollte es kaum glauben, was sie da vernahm. Es waren nicht nur die beiden unterschiedlichen Stimmen, es ging ihr auch darum, dass sie ihr nicht fremd waren.

Angela hatte sie schon mal gehört.

Noch sagte sie nichts dazu. Sie wollte sich auch nicht blamieren, wenn es nicht stimmte. Da war es schon besser, wenn sie sitzen blieb und sich zunächst konzentrierte.

Ja, die Stimmen blieben…

Der Mann sagte etwas. Die Frau antwortete. Der Mann sprach wieder…

In Angelas Kopf arbeitete es. Die eigene Lage hatte sie vergessen, jetzt kam es ihr einzig und allein auf die Stimmen an. Und diesmal konzentrierte sie sich so stark, als wäre der Nebel mit seinen unheimlichen Gestalten nicht vorhanden.

Die letzte Reaktion fiel Jens Rückert auf. Er merkte, dass seine Kollegin steif geworden war. Den Grund kannte er nicht, und so reagierte er auch falsch. »Du brauchst dich nicht mehr so stark zu fürchten. Ich denke, sie wollen nichts von uns.«

»Das weiß ich auch. Aber da ist was anderes, Jens.«

»Was denn?«

»Es geht um die Stimmen.«

»Und weiter?«

»Kennst du sie nicht?«

Vor Überraschung drehte Jens Rückert den Kopf. »Moment mal, Mädchen, jetzt sag nicht, dass du herausgefunden hast, wer dort spricht. Nein, sag das nicht.«

Sie schaute ihn nur an und nickte.

»Doch?«

»Ich bin mir sicher.«

»Und wer ist es?«

»Die blonde Vampirin. Die von London. Du erinnerst dich doch oder?«

»Klar. Die kann man nicht vergessen.«

»Ja, und die habe ich gehört. Aber nicht gesehen. Sie verbirgt sich im Nebel.«

Jens sagte nichts. Er glaubte ihr, denn er wusste von ihrer Begabung. »Okay«, sagte er nur, ohne weiter auf die Frauenstimme einzugehen. »Dann können wir es ja versuchen.«

»Was meinst du?«

»Die Flucht natürlich.«

Angela nagte an der Unterlippe. »Das ist noch nicht alles, Jens, da gab es eine zweite Stimme. Die des Mannes.«

»Und die hast du auch erkannt?« Jetzt konnte er das Zittern in seiner Stimme nicht verbergen.

»Habe ich.«

»Wer?«, fragte er nur und spürte die innere Spannung in sich.

»Sinclair. John Sinclair…«

***

Ihr Gesicht! So glatt, so kalt, so schön. Die blonden Haare, der makellose Körper, all das gehörte zusammen und ergab in der Addition die blonde Bestie Justine Cavallo.

Ich hatte sie Blut trinken sehen. Ich wusste, dass sie, wenn sie gierig danach war, mit einer ungeheuren Wucht beide Eckzähne in die Hälse der Opfer hieb, um das sprudelnde Blut in sich aufzusaugen.

Das gehörte einfach zu ihr. Aber nicht das, was sie mir jetzt bekannt gab, denn es gehörte zum neuen Weg, den Justine Cavallo aus mir unbekannten Gründen eingeschlagen hatte.

»Du wirst das erleben, John Sinclair, was auch mit deinem Kollegen Casey Jordan geschehen ist. In dieser Welt wirst du eine bestimmte Fähigkeit bekommen, die dich von anderen Menschen hervorhebt. Du wirst so weiterleben können wie immer, aber diese neue Fähigkeit besitzt nicht nur Vorteile. Es gibt auch etwas anderes, an das du immer denken wirst und das diese Welt bereits in dich hinein transportiert hat. Das schwöre ich dir, denn es ist bereits alles in die Wege geleitet. Diese Falle war auch für dich, und du bist hineingetappt. Ich musste dich erst Blut lecken lassen, denn als du meine beiden Helfer vernichten konntest, hielt dich nichts mehr, und genau das habe ich gewollt.«

»Ja, ja, ich glaube dir. Jetzt bin ich hier.« Noch immer war ich nicht in der Lage, mich zu bewegen. Und meine Stimme kam mir überlaut und fremd vor.

»Es könnte Zeiten geben, Sinclair, da wärst du sicherlich froh darüber, tot zu sein.«

Normalerweise hätte ich über derartige Drohungen gegrinst, weil ich sie irgendwie kannte. In diesem Fall war ich vorsichtig und gab am besten keine Antwort.

»Angst?«, höhnte sie.

»Nein. Ich bin nur gespannt.«

»Das musst du auch sein«, flüsterte sie mir aus dem Nebel zu. Auf mich wirkte sie irgendwie mehr wie eine Kunstfigur, als gäbe es sie in zweifacher Ausfertigung.

»Ich werde dir deine Spannung gleich nehmen, John Sinclair. Es ist eine besondere Welt, in der besondere Kräfte stecken. Sie ist nur wenigen Menschen zugänglich, doch wer sie einmal betreten hat, der wird bis an sein Lebensende ihr Gefangener bleiben, auch wenn er sie längst verlassen hat.«

»Ich weiß noch immer nicht, was du meinst, Justine. Oder bist du dir selbst nicht mehr sicher?«

»Lass deine Ironie. Sie ist fehl am Platz. Die Kräfte hier haben dich gefangen genommen. Du steckst von zwei Seiten in der Falle. Sie haben dafür gesorgt, dass du dich nicht bewegen kannst, und sie haben dir etwas eingeimpft, das bereits in deinem Kopf ist. Dein Kollege Casey Jordan hat es dir vorgemacht. Folgendes ist mit dir geschehen«, erklärte sie wie eine Lehrerin ihrem Schüler. »An was du in der Zukunft denken wirst, John Sinclair, es wird entstehen. Vergiss es nicht. Erinnere dich an deinen Kollegen. Auch er hat seine Gedanken gehabt. Er hat sich vorgestellt, dich zu ermorden, und das Gleiche wirst du auch bei deinen Gedanken erleben. Man kann sie sehen, man kann sie erleben, es wird für dich schrecklich werden…«

Das konnte ich mir vorstellen, aber ich ging darauf nicht ein und sagte: »Schneidest du dir damit nicht in das eigene Fleisch, Justine? Stell dir vor, dass ich nur daran denke, dich töten zu wollen, dann müsste ich das ja in die Tat umsetzen.«

»So sieht es aus.«

»Dann darf ich mich bedanken, Justine.«

Als sie hässlich lachte, wusste ich, dass ich mich auf dem falschen Weg befand. »Du darfst nicht vergessen, wer dir diese Gedanken geschickt hat. Es ist diese Welt hier gewesen. Diese Kraft, die zu uns gehört. Wenn du dir vorstellst, deine Feinde vernichten zu wollen und dass dies durch Gedankenkraft klappt, wirst du erleben, dass dies nicht möglich ist. Die Kraft stellt sich nicht gegen diejenigen, die sie erschaffen haben. Nein, das klappt nur bei den so genannten normalen Menschen. Deshalb hüte dich vor schlimmen Gedanken. Ich freue mich darauf, wenn du den ersten Test in der Praxis durchführst und wenn es plötzlich Menschen gibt, die ohne Motiv sterben. Einfach nur tot sind. Grundlos. Die nicht krank waren, mit denen nichts passiert ist, die aber plötzlich dem Sensenmann zum Opfer gefallen sind. Das ist die Zeitbombe, die in dir steckt, Geisterjäger. Das ist die Magie und die Kraft der Blutbrücke, denn genau hier und in dieser Gegend sind die Menschen übereinander hergefallen und haben sich regelrecht abgeschlachtet. Sie alle sind damals in diese Magie hineingeraten, doch zu dieser Zeit gab es keinen, der sie warnte. Ich habe dich gewarnt und freue mich auf deine Zukunft.«

Das war es also. Das hatte sie mir sagen müssen. Ich wollte ihr weitere Fragen stellen, nur wollte sie nicht mit mir reden. So wie sie gekommen war, zog sich Justine Cavallo wieder zurück. Ihre Gestalt wurde durch den Nebel aufgelöst, verschluckt, wie auch immer, und sie ließ einen Menschen zurück, der wirklich nicht wusste, wie seine Zukunft aussah und dem auch nicht bekannt war, ob das alles stimmte, was ihm gesagt worden war.

Ich senkte langsam den Kopf und war froh, dass ich das schon wieder konnte. Die Starre war verschwunden, und es war mir auch möglich, die Arme und Beine zu bewegen.

Ich hob die Beine nacheinander an. Es klappte. Ich drehte mich herum. Auch das ging ohne Probleme.

Und dann bekam ich große Augen, als ich die nächste Veränderung erlebte. Es hing mit dem Nebel zusammen, der seine Dichte verlor und allmählich durchsichtig wurde. Irgendwo im Hintergrund schienen gewaltige Windmaschinen verborgen zu sein, die dafür sorgten, dass meine Sicht freier wurde.

Ich hatte angenommen, in einer völlig fremden Welt zu stehen. Das war nicht passiert, wie ich jetzt staunend erkennen musste. Der Nebel lichtete sich immer mehr und gab mir die Sicht auf den Hintergrund frei.

Was ich sah, war etwas völlig Normales. Bäume, die ihr Laub zum größten Teil verloren hatten und deren Geäst jetzt beinahe wie ein Gerippe aussah.

Sogar Licht schimmerte im Hintergrund, so angeordnet, dass es nur aus Fenstern fallen konnte.

Das war okay. Das kannte ich. Und ich sah noch mehr, denn ich stand da, wo mich auch die andere Seite zu fassen bekommen hatte. Mitten auf der Blutbrücke, über die sich jetzt die Dunkelheit des Abends gelegt hatte. Es war also vorbei.

Nein, ein Irrtum. Es fing erst an!

***

Plötzlich war ihr eigenes Schicksal nicht mehr wichtig. Angela Finkler und ihr Kollege dachte nur daran, was sie gehört hatten, und Jens konnte es noch immer nicht glauben.

»Bist du dir wirklich sicher?«

»Ja. Hundertprozentig. Ich weiß genau, wovon ich rede. Das ist alles so eingetroffen, wie ich es dir gesagt habe. Ich bin und ich bleibe mir auch sicher. Ich habe die Stimmen dieser Blonden gehört und auch die von John Sinclair.«

»Dann müsste er hier sein.«

»Bestimmt.«

Und wo?, wollte Jens fragen. Er ließ es bleiben, weil ihm die Frage doch dämlich vorkam. Stattdessen tat er etwas anderes. Er fasste an das Gitter in der Nähe und nahm es als Stütze, als er sich in die Höhe schob.

Noch immer mit leicht zittrigen Beinen blieb er stehen und wischte zunächst den Schweiß aus seiner Stirn und hörte dann die Stimme seiner Kollegin. »He, Jens, ich bin auch noch da.«

»Pardon. Ich war in Gedanken versunken.« Er streckte Angela die Hand entgegen, die sie nahm und sich durch Jens' Hilfe auf die Beine ziehen ließ. Sie hatte noch gewisse Schwierigkeiten und war froh, sich anlehnen zu können.

Ihr Kollege bückte sich. Er dachte daran, wie sich die Buchstaben des Namens verändert hatten. Jetzt schaute er nach, was daraus geworden war, und sah, dass die Normalität wieder Einzug gehalten hatte. Nichts lief mehr auseinander. Jeder einzelne Buchstabe war wieder fest geworden, als hätte es nie eine Veränderung gegeben.

Angela kontrollierte ihre Kamera. »Ja«, meldete sie, »die ist okay. Sie hat alles überstanden.«

»Wie wir.«

»Bist du dir da sicher?«

»Ja, das bin ich. Wir leben. Mensch, Angie, wir haben es…«

»Noch nicht geschafft, Jens. Das Rätsel ist nicht gelöst. Und schau dich mal um.«

Das tat er sofort. »Klar, auch der Nebel geht zurück. Die schweren Zeiten sind vorbei.«

»Sind sie das wirklich?«

»Warum nicht?«

Angela holte tief Luft. »Wenn du nach links siehst, dann kannst du erkennen, dass sich dort Leute bereithalten. Direkt vor der Absperrung. Sie sind soeben gekommen. Ich denke, dass es bald losgehen wird.«

Er blickte hin. Er hörte Stimmen. Er hörte das Lachen und auch die künstlichen Schreie.

»Na?«

Jens war noch mit seinen Gedanken woanders. »Bitte, Angie, womit sollte es losgehen?«

»Halloween. Hast du das vergessen? Wir haben Halloween. Die Nacht der Geister, die Nacht der Toten.« Plötzlich musste sie lachen. Es klang sehr schrill. »Die wollen hier einen Spaß haben und ahnen nicht, auf was sie sich einlassen. Die denken nicht mal daran, dass das Grauen tatsächlich existiert und…«

»Das glaube ich nicht.«

Jetzt war Angela aus dem Konzept gekommen. »He, was ist los? Was hast du?«

»Das… das… kann ich… ich… nicht glauben.« Vor Aufregung fing Jens an zu stottern.

»Sag doch schon, was…«

»Dreh dich mal nach rechts.«

Sie tat es, ihre Augen wurden groß, aber es war keine Halluzination, die Angela quälte. Der Nebel war so weit zurückgewichen, dass die Sicht fast schon wieder klar war. Nur noch wenige Fetzen trieben über die Brücke hinweg.

»Das ist ja John Sinclair«, hauchte sie fassungslos…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1291 »Bitte recht teuflisch!«

 [2]Siehe John Sinclair Taschenbuch Nr. 73 256 »Dämonen-Zwillinge«
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